
        
            
                
            
        

    
Ich fuhr mit dem Tod Karussell

Kriminal-Roman Nr. 109


Ich fuhr mit dem Tod Karussell

Ich fuhr mit meinem Freund Phil Decker durch die Fifth Avenue von New York.

Es wäre unhöflich von mir, würde ich es bei dieser Feststellung belassen.

Man muß sich wohl doch vorstellen, wenn man es auch schon des öfteren getan hat und dieser oder jener Leser sich sagen wird: Diesen ganzen Blödsinn kennen wir nun schon. Ist ja gut, ist ja gut…

Es handelt sich bei uns beiden um den G-man Phil Decker und G-man Jerry Cotton. Wir sind Beamte des amerikanischen FBI — des Federal Bureau of Investigation.

Es gibt eine ganze Menge über das FBI zu sagen. Zum Beispiel, daß es sich bei dieser Institution, die ihren Hauptsitz in Washington hat, um ein Instrument des Staates gegen das Verbrechertum handelt, wie es auf der ganzen Welt in ähnlich vollkommener Form wohl kaum zu finden… Verzeihung, ich wollte niemanden beleidigen und möchte nicht, daß mir Beamte von Scotland Yard oder andere Polizeileute Drohbriefe ins Haus schicken.


Ich bin nun mal ein alter Angeber, außerdem noch Amerikaner, und überhaupt: Schauen Sie doch gefälligst im Lexikon nach! Unter FBI!

Sagte ich nicht bereits, daß wir durch die Fifth Avenue fuhren?

Das ist nun durchaus nicht so belanglos, wie es diesem oder jenem erscheinen mag, denn es handelt sich um die Fifth Avenue von New York.

Jedem, zumindest jedem New Yorker, der beinahe zwei Monate auf einer Hühnerfarm oben in Iowa zugebracht hat, wird die Fifth Avenue wie eine Offenbarung Vorkommen.

Die Sache mit der Hühnerfarm verhielt sich nun so: Mein letzter Fall war eigentlich gar nicht mein Fall gewesen, sondern der meines Freundes Phil Decker. Immerhin stand ich in unangenehmster Weise im Mittelpunkt des Geschehens. Der Erfolg war, daß nach Erledigung der Angelegenheit sowohl Phil als auch ich sanatoriumsreif waren.

Unser hoher Chef, Mr. High, verordnete uns, vor allem mir, einen zweimonatigen Landaufenthalt.

Unglückseligerweise gerieten wir auf eine Hühnerfarm. Die ersten zwei, drei Wochen war soweit alles in Ordnung, aber dann begann ich Nacht für Nacht von Hühnern zu träumen. Schließlich war es so weit, daß wir beide keine Eier mehr sehen konnten, keine Hühner mehr gackern hören konnten und schließlich fluchtartig unseren Erholungsaufenthalt verließen.

Wir hatten nun noch eine Woche Urlaub, und die wollten wir in aller Behaglichkeit im guten alten New York verbringen.

Am Morgen waren wir angekommen, am Nachmittag hatte der Chef angerufen.

Der Chef war sehr lieb und nett gewesen und hatte uns für den Abend in seine Wohnung eingeladen, zu einem Glas Wein.

Gegen Abend hatte ich meinen Jaguar aus der Garage geholt und befand mich nun mit Phil auf dem Weg zu unserem Chef.

Das war der Grund, warum wir im Augenblick über die Fifth Avenue fuhren.

Phil lehnte sich behaglich ins Polster und zündete sich eine Camel an.

Ich schnippte mit dem Finger, und er steckte mir auch eine zwischen die Zähne.

»Ob er einen neuen Fall für uns hat?« fragte Phil, während er mir den elektrischen Anzünder hinhielt.

»Du vergißt, daß wir noch eine Woche Urlaub haben«, erwiderte ich.

»Wenn er aber nun doch…?«

»Du kennst Mr. High. Er ist ein Pedant. Er hat nichts übrig für Regelwidrigkeiten. Gott sei Dank!«

»Was soll das heißen, Jerry? Was soll dieses Gott sei Dank?«

»Ich verspüre nicht die geringste Lust, mich eines Falles anzunehmen, mein Lieber.«

»Auf die Bremse!« schrie Phil plötzlich.

Automatisch gehorchte ich und wechselte ebenso automatisch den rechten Fuß vom Gaspedal auf die Bremse.

Phil trat mir unsanft auf eben diesen Fuß. Der Wagen stand.

Ich bemerkte, daß gar kein Grund für dieses blödsinnige Verhalten gegeben war.

Weder lag vor uns auf der Straße eine alte Dame, die auf einer Bananenschale ausgerutscht war, noch war vor uns eine fliegende Untertasse gelandet.

Phil starrte jedoch wie gebannt auf einen bestimmten Punkt.

Ich folgte der Richtung seines Blicks und sah, daß das Kaufhaus Macy’s sich etwas Neues ausgedacht hatte. Die ganze Front des Kaufhauses war bedeckt mit der Figur eines wohlproportionierten Mädchens, das sehr wenig anhatte.

Daß dieses Mädchen lediglich aus einer Anordnung von verschiedenfarbigen Glühbirnen bestand, tat der Gefälligkeit ihrer Formen keinen Abbruch.

In gewissen Zeitabständen erschien neben der wenig verhüllten Dame ein ulkiges kleines Männlein, gleichfalls eine Zeichnung aus Leuchtröhren, hob ein Schild, auf dem zu lesen war:

Macy’s kleidet Sie am besten!

Bei dem jeweiligen Erscheinen des Männleins erschien auf dem Körper der Bikinischönheit jeweils ein Kleidungsstück: Schuhe, Strümpfe, verschiedene Wäschestücke, Kleid, Mantel und schließlich auch noch die Ohrringe.

Sie sah jetzt gut angezogen, aber nicht mehr so interessant aus.

Ich gab Gas.

»Warte doch!« schrie Phil. »Das geht jetzt noch mal los. Paß auf, gleich ist sie wieder ohne und wird dann wieder angezogen.«

Hinter uns schien eine Reihe von Autofahrern ungeduldig zu werden. Es entwickelte sich allmählich ein wahres Hupkonzert.

Ein Zeitungsverkäufer glaubte, ich wollte das Abendblatt und hätte deswegen angehalten.

Er kam herbeigetrottet und steckte mir eine Zeitung durch das Wagenfenster.

Ich nahm sie und zahlte.

Dann fuhr ich weiter, während Phil sich noch den Hals verrenkte, um zu beobachten, wie mit einem Schlag die ganze Kleiderherrlichkeit erlosch und das Theater von vorn losging.

»Hör mal, Phil. Es gibt so viele nette Mädchen in New York. Muß es unbedingt eine sein, die zwanzig Yard groß ist und aus Leuchtstoffröhren besteht? Du müßtest dich ja zum Fassadenkletterer ausbilden, um überhaupt mit ihr in näheren Kontakt kommen zu können.«

Langsam fuhren wir weiter durch die mit Farben und Licht angefüllten Straßenschluchten. Es war ein verwirrendes Bild, überwältigend, erdrückend.

Man war manchmal versucht, die Augen zu schließen, um diesem optischen Hexensabbat zu entrinnen.

Und trotzdem war es schön, vertraut, anheimelnd. Jedenfalls nach zwei Monaten Hühnerfarm.

»Was gibt es Neues in New York?« fragte ich Phil, der das Abendblatt studierte.

»Menschen verschwinden spurlos in New York. Das große Rätsel von New York.«

»Blödsinn«, sagte ich.

»Ich habe nur gelesen, was hier steht«, verteidigte sich Phil. Und las weiter:

»Daß in New York täglich eine ganze Menge Leute verschwinden, ist nichts Außergewöhnliches. Manchmal wollen sie verschwinden, manchmal auch nicht. Manchmal findet man sie als Tote wieder, manchmal überhaupt nicht.«

»Was ist das für ein blödsinniger Stil?«

»Der Artikel ist mit S. C. signiert.«

»Sam Croach von der ,Evening Post' Natürlich, wer sollte es sonst sein.«

Phil las weiter:

»Seit einiger Zeit jedoch haben diese Fälle ein Maß angenommen, das weit über das Normale hinausgeht, wenn man schon sinnigerweise das Verschwinden von Leuten als normal bezeichnen soll. Seit einiger Zeit, genau gesagt seit etwa einem Monat, verschwinden in New York um fünfzig Prozent mehr Menschen, als es bisher üblich war.«

»Flotter Redner, der kleine Sam. Brauchte wohl etwas, um über die magere Zeit hinwegzukommen, und hat sich da diese Albernheit aus den Fingern gesogen.«

»ln den meisten Fällen handelt es sich um vermögende Bürger aus der Provinz oder auch aus New York, deren bisheriges Leben solide, gediegen, gesetzestreu und unproblematisch war, sofern ein in unserem vielgeprüften Zeitalter lebender Mann überhaupt noch unproblematisch leben kann.

Irgendwann waren sie plötzlich nicht mehr da — weg, fortgeblasen, atomisiert. Sie ließen ohne weitere Erklärung ein Loch in ihrer Familie, ihrem Betrieb, ihrem Freundeskreis, und niemand wußte etwas. Keine geheimnisvollen Anrufe oder Briefe hatten etwas Derartiges angekündigt, keine Briefe oder Zettel waren zurückgelassen worden, etwa mit dem heutzutage durchaus verständlichen Hinweis: ,Ich habe die Nase voll und gedenke mich aufzulösen ‘ Nein, nichts dergleichen, vielmehr ..

»Hör auf damit. Die Sache beginnt mich zu interessieren. Ich möchte gern mehr darüber erfahren.«

»Verstehe ich nicht.« Phil glotzte mich dumm an. »Wenn es dich doch interessiert, müßte ich denn dann nicht weiterlesen?«

»Wir kaufen uns den ›Standard‹. Sam Croach ist ein netter Bursche, aber wenn es darum geht, Tatsachen vermittelt zu bekommen, möchte ich ihn lieber nicht lesen. Er vergißt vor lauter Geschwätz bei seinen Artikeln immer, was er einem eigentlich erzählen wollte.«

Wir hatten die Wohnung Mr. Highs erreicht und suchten nun nach einer Möglichkeit zum Parken.

Der Chef wohnte mitten in der Stadt. Wir warfen unsere Münze in den Parkautomaten und kauften uns den »Standard«, bevor wir bei Mr. High klingelten.

***

Mr. High ist Stockamerikaner. Trotzdem kommt er mir immer vor wie frisch aus Europa importiert.

Wir saßen in seiner Bibliothek, einem Raum, der Phil zu Anfang immer mit einiger Beklemmung erfüllte. Im Augenblick allerdings galt auch Phils Aufmerksamkeit weniger den imposanten Bücherreihen, die zwei ganze Wände in Anspruch nahmen, als vielmehr dem Artikel in dem »Standard«, den ich dem Chef vorgelegt hatte. Im Unterschied zu dem Artikel von Sam Croach vermittelte der Reporter des »Standard« nur nackte Tatsachen über dieses merkwürdige Verschwinden so vieler Leute in New York.

»Ich glaubte zuerst, als Phil mir die Sache vorlas, daß Sam sich die ganze Geschichte aus den Fingern gesogen hat, um mal wieder was Interessantes zu bringen.«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Das dürfte er nicht. Dann käme ihm die Polizei auf den Hals, und das weiß Mr. Croach.«

»Sicher, Mr. High«, erwiderte ich. »Nachdem ich nun im ›Standard‹ den Artikel gelesen habe, glaube ich auch, daß etwas daran ist.«

»Und ob etwas daran ist, Jerry.« Mr. High lachte kurz auf. »Es ist so viel daran, daß wir die Sache übernommen haben. Wir werden sehen, was dahintersteckt.«

»Das FBI hat die Sache übernommen?« Phil war plötzlich ganz Ohr.

Mr. High zuckte die Achseln und meinte resignierend: »Ein ziemlich aussichtsloser Fall, ohne jeden Anhaltspunkt. Aber was sollen wir machen? Wie Sie beide selber sehen, wird die Presse schon aufmerksam.« Mr. High faltete das Blatt auseinander und las noch einmal, diesmal laut:

»Menschenfalle in New York. In unserer Stadt verschwinden seit einiger Zeit mehr Menschen als üblich. I,n vielen Fällen sind es Kaufleute aus der Provinz, die nach New York kommen, um dann von ihren Angehörigen irgendwo in Connecticut oder New Jersey als vermißt gemeldet zu werden. Oft aber sind es auch Bürger der Stadt. Einige Beispiele: Jack Hope, Besitzer einer Ziegelei in Hazleton. Glücklicher Familienvater, geistig gesund, geregeltes Leben. Kommt nach New York, um Freunde zu besuchen. Verabschiedet sich am 1. Oktober abends um sieben Uhr von seinen Freunden, um allein einen Bummel durch die Stadt zu machen. Seitdem nicht mehr aufzufinden. Ein weiterer Fall: William Williams, technischer Direktor in einer New Yorker Maschinenfabrik, Junggeselle, als ausgeglichen und lebensbejahend bekannt. Am 3. Oktober zuletzt an seiner Arbeitsstätte gesehen. Seitdem nicht mehr aufzufinden,«

Mr. High legte die Zeitung auf den Tisch und ergriff sein Glas.

»Cheerio, Jerry, Phil! Willkommen in New York.«

Er sah europäischer aus denn je, dieser hagere Mann mit dem scharfgeschnittenen Gelehrtengesicht, als er jetzt sehr behutsam und sehr elegant mit uns anstieß.

»Wie hat es Ihnen in Iowa gefallen? Sind Sie ausgeruht und frisch zurückgekommen? Erzählen Sie ein bißchen!« Ich gab mich zögernd der Schilderung der idyllischen Landschaft hin, wobei ich allerdings ängstlich alles vermied, was mit Hühnern zu tun hatte, weil selbst der Gedanke daran mir Magenschmerzen verursachte.

Phil rutschte währenddessen aufgeregt in seinem Sessel hin und her und unterbrach schließlich sehr unhöflich meine poetischen Ergüsse über die Landschaft Iowas.

»Übrigens, was Iowa anbetrifft. In diesem Artikel steht ja auch etwas von einem Vorarbeiter aus Des Moines. Auch verschwunden! Hier in New York.«

Phil warf einen Blick in die Zeitung, die neben ihm lag.

»Er kam hierher, weil er als alter New Yorker Heimweh hatte, und wollte mit seinem ersparten Geld eine Tankstelle eröffnen.«

»Das ist ja riesig interessant«, unterbrach ich ihn. »Mir tut der Mann auch herzlich leid, aber im Augenblick erzähle ich Mr. High gerade von unserem Urlaub.«

Der Chef pflichtete mir bei.

»Jerry hat vollkommen recht. Hören Sie jetzt auf damit. Im übrigen sehe ich Ihnen an, daß Sie gern an dem Fall arbeiten würden. Ist leider schon vergeben, Phil.«

»Oh«, sagte ich, »wir sind heilfroh, daß die Sache schon vergeben ist, nicht wahr, Phil?«

Mein Freund nickte wenig überzeugend.

»Ich reiße mich nicht nach schwierigen Fällen«, fuhr ich fort. »Außerdem haben wir noch eine ganze Woche Urlaub.«

»Eben«, bestätigte Mr. High bereitwillig.

Ich atmete erleichtert auf. Ich hatte im Augenblick wirklich keinen sonderlich ausgeprägten Tatendrang und hatte schon insgeheim befürchtet, daß der Chef uns die Urlaubswoche abhandeln wolle.

»Wer hat den Fall bekommen?« fragte Phil, der von dem Zeitungsartikel förmlich fasziniert schien.

»Ein neuer Mann, der aus Kansas City nach hier versetzt worden ist«, antwortete Mr. High. »Ihr kennt ihn, habt mit ihm zusammen an der Uransache gearbeitet.«

»O’Dwyer?« fragte ich überrascht.

Mr. High nickte.

»Dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Phil mit mokantem Lächeln. »Wenn O’Dwyer den Fall hat, wird er bald geklärt sein. Überhaupt wird der Piuhm des gefürchteten G-man Jerry Cotton bald verblassen, und statt dessen wird O’Dwyer die Schlagzeilen in den Tageszeitungen abgeben.«

Mr. High lachte.

»Ich glaube kaum, daß Sie Jerry damit aus seiner Ruhe bringen können.«

Es wurde noch ein ziemlich anstrengender Abend. Der Chef ist immer anstrengend, selbst dann, wenn man nur beim Wein mit ihm plaudert.

Als wir zurückfuhren, bemerkte ich, daß Phil die Zeitung mitgenommen hatte.

»Immer noch versessen darauf, schon wieder Detektiv zu spielen?« fragte ich.

Er erwiderte in wehklagendem Ton: »Ich bin erschüttert, Jerry. Du vergißt, daß wir schließlich von Berufs wegen Detektive sind.«

»Aber nicht im Augenblick. Wir haben noch Urlaub.«

»Es fehlt dir am nötigen Ernst, Jerry. Du hast keine Berufsmoral.«

»Habe ich, aber nicht während des Urlaubs«, wiederholte ich mit etwas stupider Beharrlichkeit.

Phil machte sich wütend über die Zeitung her.

Ich hielt an der Ecke, wo ich ihn immer absetze.

»Nimm die Zeitung mit nach Hause«, sagte ich, »dann erzählst du mir morgen, wie du den Fall gelöst hast.«

***

Am nächsten Abend besuchten wir die langgestreckte Insel Coney Island. Sie liegt östlich von Long Island und weist als Besonderheiten ein Seebad und einen riesigen Rummelplatz auf.

Der Parkplatz von Coney Island war so überfüllt, daß wir eine Viertelstunde lang suchen mußten, um überhaupt eine Lücke für den Jaguar zu finden.

Als wir endlich soweit waren, schob sich ein klappriger, alter Ford zusammen mit uns in die Lücke, so daß ich fürchtete, er würde meinem herrlichen Jaguar den Lack zerkratzen.

Ich drehte das Fenster herunter und schrie: »Such dir einen anderen Platz, Buddy!«

»Zu spät«, antwortete der Mann im Ford. »Wenn ich jetzt noch mal zurücksetzen würde, kämen noch ein paar Kratzer dazu.«

»Also sind schon welche dran«, schrie ich erbost.

»Minimal, Buddy. Kein Grund zur Aufregung.«

Ich kletterte mit Phil zusammen aus dem Wagen, um mir den unverschämten Lümmel einmal näher anzusehen. Aus dem klapprigen Ford stieg ein rothaariger Bursche mit Sommersprossen und einem sturen Lausbubengesicht.

»Al!« rief ich und schüttelte ihm die Hand. »Al O’Dwyer, wie geht’s?«

Auch Phil freute sich, unseren Kollegen, mit dem wir zusammen in Texas gearbeitet hatten, wiederzusehen. Al grinste über das ganze Gesicht. Sein Grinsen war nicht zu übersehen, da er ein wenig vorstehende Zähne hatte.

»Man muß ja mächtig viel Geld beim New Yorker FBI verdienen«, meinte er und schielte auf unseren Jaguar.

»Wir verdienen nicht mehr und nicht weniger, als du in Kansas City verdient hast«, erwiderte ich. »Aber wir lassen uns ab und zu mal von Gangstern bestechen.«

Wir betraten gemeinsam den gigantischen Rummelplatz von Coney Island.

Wir mußten brüllen, um uns verständlich zu machen, da die Luft angefüllt war mit einem Höchstmaß an Lärm.

Musikautomaten begleiteten kreischend und blechern die Rundfahrten der Karussells.

Von allen Seiten wurde man aufgefordert, dies oder das zu tun.

Da harrte eine Dame, die nur zur Hälfte Dame war, zur anderen Hälfte jedoch Mann, der Besichtigung.

»Halb Mann, halb Frau, das muß man gesehen haben. Kommen Sie, kommen Sie, meine Herrschaften.«

Phil blieb automatisch stehen und versuchte, durch den Vorhang der Schaubude zu lauern.

»Seit wann interessierst du dich für halbe Männer und halbe Frauen«, schrie ich.

»Mich interessiert nur die eine Hälfte, die der Frau gehört«, antwortete er und ließ sich weiterzerren.

»Er entwickelt in letzter Zeit einen merkwürdigen Geschmack«, erklärte ich Al. »Interessiert sich für zwanzig Yard große Frauen, für halbe Frauen… Es wird Zeit, daß er wieder arbeitet.«

»Das mußt gerade du sagen!« schrie Phil.

Der Lärm hüllte uns jetzt förmlich ein.

Irgend jemand schrie uns ins Ohr, daß wir dreißig Dollar verdienen könnten, wenn wir einen aus dem Team von Jansons Boxbude besiegen würden.

»Was macht dein Fall, Al?« fragte ich.

Al zeigte auf seine Ohren und machte eine verzweifelte Geste. Dann deutete er auf eine Bierbaracke.

Gute Idee.

Wir ergatterten uns einen freien Tisch.

Als die Gläser vor uns standen, fragte ich Al noch einmal.

»Eben deswegen bin ich hier«, antwortete Al. »Ich habe mir die Berichte ein paarmal durchgelesen. Dann fiel mir auf, daß die meisten, sofern sie keine Alleinstehenden waren, ihrer Familie, ihren Freunden oder Bekannten kurz vor ihrem Verschwinden gesagt haben, sie wollten einen Bummel machen. In drei Fällen benutzten die Vermißten vor ihrem Untertauchen den Ausdruck: ,Bummel machen! Die Stadt auf den Kopf stellen! In zwei Fällen war von Coney Island die Rede. Wenn nun jemand einen vergnügten Abend verbringen will, liegt es immerhin nahe, daß er nach Coney Island in den Vergnügungspark geht. Das sind bisher meine einzigen Anhaltspunkte. Also habe ich mich kurz entschlossen aufgemacht, um mich hier im Vergnügungspark einmal ein wenig umzusehen.«

»Das ist alles?« fragte ich.

Al machte ein verzweifeltes Gesicht.

»Ich möchte den ganzen Kram am liebsten in die Ecke schmeißen. So gut wie aussichtslos. An wen soll man sich halten? Kein Tatort, keine Leichen. Man weiß ja nicht einmal, ob das plötzliche Ansteigen der Vermißtenkurve nicht rein zufällig ist. Man weiß ja nicht einmal, ob wirklich ein einzelner Verbrecher, eine einzelne Bande hinter der Geschichte steckt.« Pathetisch wiederholte der arme Al: »An wen soll man sich halten, an was? Ich frage dich, berühmter und berüchtigter G-man Jerry Cotton.«

Ich konnte ihm nun leider auch nichts sagen. Ich beugte mich zu ihm.

»Hör mal, mein lieber Al. Ich gebe dir einen guten Rat: Mache Spesen auf Coney Island, mach dir einen vergnügten Abend und erzähle Mr. High, die Sache wäre noch nicht reif, du könntest vorläufig nichts ausrichten.«

Al nickte.

»Werde ich wohl auch tun.«

In diesem Augenblick betrat ein gorillaartig gebauter Mann die Bierbaracke. Er trug einen schmuddligen Bademantel und ein ebenso schmuddliges Handtuch um den Hals. Er setzte eine Trompete an die Lippen und blies sehr falsch und sehr laut ein paar Jazztakte.

Dann brüllte er etwas von Jansons Boxbude und wie leicht man sich dort dreißig Dollar verdienen könnte oder auch nur den hochinteressanten Kämpfen Zusehen könnte.

Er ging von Tisch zu Tisch und frotzelte die Gäste an, die in Anbetracht seiner Muskeln ängstlich lächelten und es nicht wagten, zu protestieren.

Jetzt stand er vor unserem Tisch und zeigte auf den schmächtigen und etwas mickrig wirkenden Al. »Du bist der richtige Mann für uns, Buddy. Klein, aber fein, zäh wie Leder, hart im Nehmen. Ein Kampf mit unserem Federgewicht, und dreißig Dollar gehören dir, Buddy.«

Al trank ärgerlich sein Bier aus.

»Nicht mal hier hat man seine Ruhe. Verschwinden Sie!«

In die Augen des Muskelpaketes trat ein etwas müder Zug.

»Entschuldigung«, sagte er resignierend und wollte weitergehen.

Al hielt ihn am Ärmel seines Bademantels zurück.

»War nicht so gemeint.«

Al nahm einem vorbeigehenden Kellner ein Glas Bier vom Tablett und gab es dem Boxer.

»Trinken Sie das auf unser Wohl!«

»Danke, Sir!«

»Wollen wir nicht mal ’reingehen in diese Bruchbude und es denen zeigen, was ’ne Harke ist?« fragte Phil unternehmungslustig.

»Wenn du dir ein blaues Auge holen willst, steht dir nichts im Wege«, meinte ich lustlos. »Ich für meinen Teil werde mich aufs Zuschauen beschränken.« Phil gab keine Ruhe, und schließlich saßen wir tatsächlich alle drei auf den Holzbänken der Boxbude und harrten der Dinge, die da kommen sollten.

Unser Gorillamann war auch wieder da und sammelte die Besucher ein, die sich im Ring produzieren wollten.

»Findest du nicht auch, daß Al eine merkwürdige Art hat, seine dienstlichen Pflichten zu erledigen?« fragte Phil mich laut und vernehmlich, so daß Al es hören konnte.

Al zuckte ratlos mit den Schultern. »Sagt mir, was ich tun soll, und ich tue es sofort.«

»Ein prächtiger Polizist«, meinte Phil.. »Fragt andere, was er tun soll.«

Al wurde wütend.

»Verdammt noch mal, ich werde mich jetzt erst einmal austoben.«

Er schloß sich zu unserem Erstaunen dem Gorillamann an.

»Jetzt will er auch noch boxen. Geht da einfach im Dienst seinen Vergnügungen nach«, murmelte Phil hinter ihm her.

Wir sahen uns gelangweilt einige Schaukämpfe an. Die Burschen da oben machten einen lustlosen und müden Eindruck.

Der Raum war noch nicht einmal halb voll.

Viele standen auf und verließen die Bude während der Vorstellung.

Wir wären wahrscheinlich auch gegangen, wenn nicht Al auf die alberne Idee gekommen wäre, sich da oben auszutoben.

Schließlich kamen die Herausforderer aus dem Publikum an die Reihe.

Außer Al waren es nur zwei.

Der Gorillamann machte Geräusch mit seiner Trompete und stellte dem hochverehrten Publikum einen stiernackigen Mann vor, der »den Mut besessen habe«, das Schwergewicht Kansas-Bull herauszufordern. Der Stiernackige legte die Hände zusammen und grüßte mit stolzem Grinsen ins Publikum.

Offenbar hatte er seine Braut unten sitzen, der er mal zeigen wollte, was für ein Kerl er war.

Kansas-Bull war der Gorilla persönlich. Auch er grüßte und legte seinen Bademantel ab.

Die Handschuhe wurden verlost, und ab ging’s. Ein verhutzeltes Männlein machte den Schiedsrichter.

Wahrscheinlich Janson selbst.

Der Schiedsrichter verkündete, daß dem Herausforderer die Summe von fünfhundert Dollar sicher sei, wenn er seinen Gegner in der ersten Runde k. o. schlagen würde. Bei einem Sieg in einer der weiteren Runden durch Punkte oder k. o. erhalte er die Summe von dreißig Dollar.

Ein verbeulter Gong trat in Aktion.

Der Herausforderer aus dem Publikum war ein Koloß. Ich gab trotzdem keinen Pfifferling um ihn. Alles zu weich, sogar Bauchansatz war schon da.

Der Gorilla bestand nur aus Muskeln. Sein Magen war flach wie ein Bügelbrett.

Bevor die Runde zu Ende war, lag der Herausforderer bis über neun am Boden.

Aus der Traum von den dreißig oder gar fünfhundert Dollar. Dafür würde ihm jedoch noch den ganzen Abend der Schädel brummen, denn die Rechte des Gorillas Kansas-Bull war wie ein Dampfhammer.

Dann kam Al an die Reihe. Jetzt, da er sich ausgekleidet im Ring produzierte, sah ich erst einmal, was für ein schmächtiger Jüngling er war.

Mein Gott, diese zierlichen Schultern waren ja richtig kindlich. Seine Brust war flach und mager.

Na, viel Vergnügen.

Sein Gegner wirkte sehr drahtig, war schnell und kraftvoll in seinen Bewegungen.

Er machte ein etwas beleidigtes Gesicht, als wolle er sagen: So tief ist man nun gesunken, daß man gegen Kindergartenzöglinge anzutreten hat.

Ich war mir klar darüber, daß Al als FBI-Beamter im Kampf seinen Mann stehen konnte, aber nur dann, wenn alle Tricks erlaubt waren, die man auf der FBI-Akademie beigebracht bekam.

Hier aber galten Regeln. Hier wurde geboxt.

Al blickte in meine Richtung. Ich tippte mit dem Zeigefinger an meine Stirn.

Er grinste.

Der Gongschlag!

Mit gelangweiltem Gesicht tänzelte Als Gegner in die Ringmitte.

Er war sofort am Mann, durchbrach Als Deckung und setzte ihm einen Schlag auf die Kinnspitze.

Dann drehte er sich kurzerhand um und ging in seine Ecke zurück. Er war offensichtlich davon überzeugt, daß Al bis neun unten blieb.

Zu meinem größten Erstaunen war Al jedoch nicht einmal angeschlagen, sondern lediglich durch die Wucht des Schlages von den Beinen gerissen worden.

Er war sofort wieder oben, machte einen möglicherweise noch frischeren Eindruck als vor dem Schlag.

Sein Gegner wandte sich um und schien absolut fassungslos.

Er kniff die Augen zusammen und ging Al diesmal mit etwas größerem Ernst an.

Er hatte einen Schlag auf Als Kinn gelandet. In dem weiteren Verlauf der Runde sollte er keinen einzigen Treffer mehr erzielen können.

Al war wie ein Phantom, duckte sich, wischte nach der Seite weg, leistete hervorragende Beinarbeit und schlug methodisch zu.

Schließlich hatte er seinen Gegner so weit gebracht, daß dieser nur noch unbeholfen durch den Ring torkelte.

Al ging wie im Spazierengehen mit hängenden Armen an seinem Gegner vorbei und riß ihm mit der Rechten das Kinn nach oben.

Als Gegner fiel aufs Gesicht.

Das verhutzelte Schiedsrichterlein zählte vollkommen verwirrt.

Ich sah auf meine Armbanduhr. Er zählte zu langsam. Ich wurde wütend.

Kurz bevor der Schiedsrichter nun wirklich nicht mehr anders konnte, als neun zu zählen, schlug der Gorillamann auf den Gong.

Ich sprang auf und lief zur Bühne, weil ich sah, daß Al vor Wut rot anlief. Auch er mußte es bemerkt haben.

Ich rief Al zu: »Laß dich auf keine Streiterei ein, Al. Gib dich zufrieden. Dreißig Dollar sind auch nicht zu verachten.«

Al nickte.

»Vielleicht hast du recht.«

Aber die Leute, die in der Bruchbude saßen und den Kampf verfolgt hatten, begannen ärgerlich zu murmeln.

Und dann stürzte Phil nach vorn und schrie: »Al ist kein Krösus! Warum soll er sich die fünfhundert Dollar durch die Lappen gehen lassen? Es ist zu langsam gezählt worden, und es ist zu früh ausgegongt worden. Al, bestehe auf den fünfhundert Dollar, die jedem zustehen, der hier seinen Mann in der ersten Runde k. o. schlägt.«

»Halt den Mund«, zischte ich. »Willst du hier Krach anfangen? Du weißt, daß wir als FBI-Leute…«

»Ach, laß mich zufrieden«, sagte Phil. »Die Hühnerfarm scheint dich zu einem der lahmsten Burschen von New York gemacht zu haben.«

Er kletterte nun tatsächlich auf die Bühne, ließ sich auch von Al nicht beschwichtigen.

»Fünfhundert Dollar ’raus«, forderte er den Gorillamann auf.

Die Leute im Publikum begannen zu lachen und ermunterten Phil.

»Das war ’ne glatte Schiebung. Ich habe auf die Uhr gesehen!« schrie einer. »Er hat wirklich zu langsam gezählt!« Ich mußte nun meine Aufmerksamkeit zwischen dem außer Rand und Band geratenen Phil und dem aufgebrachten Publikum teilen.

»Komm da ’runter, Phil«, rief ich noch einmal und wandte mich dann mit predigerhaft erhobenen Armen an das Publikum. »Haltet doch die Luft an, Leute! Macht doch keinen Krawall!«

»Räumt doch mal diesen ‘Angsthasen aus dem Weg«, rief jemand. »Wir sind doch hier nicht auf einer Friedenskonferenz der UNO.«

Ich war nun der gegenteiligen Ansicht. Mir kam es ganz so vor, als wäre genau das der Fall.

Irgendein Halbstarker wollte sich den Weg zur Bühne frei machen und versuchte, mich beiseite zu schieben. Er hatte in der ersten Reihe gesessen. Ich beförderte ihn wieder auf seinen Sitz zurück, und dies in einer solchen Form, daß er mit glasigen Augen und ein wenig vor sich hin stöhnend dort sitzen blieb.

Der Gorillamann mit Namen Kansas-Bull versuchte in diesem Augenblick, oben mit Phil in ähnlicher Art und Weise fertig zu werden, kam jedoch an den Unrechten.

Phil knallte ihm die Rechte ins Gesicht.

Dann ging es los.

Es regnete förmlich Boxer. Sämtliche in Jansons Boxbude angestellten Boxer versuchten Phil und Al, der nun auch einen verärgerten Eindruck machte, zusammenzuschlagen. Gleichzeitig senkte sich von oben ein Maschengitter aus starkem Draht vor die Bühne.

Es war wohl für solche Gelegenheiten vorgesehen und diente dazu, das Publikum von der Bühne fernzuhalten. Ich duckte mich im letzten Augenblick unter dem Maschengitter hindurch und stürzte mich wohl oder übel ins Getümmel.

Al hatte inzwischen seinen Gegner, der sich wieder erholt hatte, ein zweites Mal ins Traumland schicken müssen.

Er beschäftigte sich nun mit zwei anderen Boxern, die nicht einmal in seiner Gewichtsklasse lagen.

Das Publikum hing grölend dicht an dem Maschengitter und verfolgte gespannt, was sich auf der Bühne abspielte.

Ich wurde flüchtig an den Anblick erinnert, der sich einem beim Besuch des Affenkäfigs im Zoo bietet.

Al schien mit den beiden Boxern für eine Zeit hindurch noch fertig zu werden.

Phil befand sich in einer bedingteren Lage.

Er war von Kansas-Bull und einem weiteren Schwergewicht in die Zange genommen worden.

Ich ging auf die Gruppe zu und tippte dem zweiten Boxer auf die Schulter.

Er drehte sich um, und ich versetzte ihm eins auf die Kinnspitze.

Aber er blieb hartnäckig auf seinen Beinen. Ich mußte noch zweimal zuschlagen, bevor er sich hinsetzte.

Phil schlug sich recht und schlecht mit Kansas-Bull herum.

Ich blickte zu Al hinüber. Er saß angeschlagen auf dem Boden und versuchte vergeblich, wieder aufzustehen.

Die beiden Mittelgewichtler hatten alle Boxregeln vergessen und droschen weiter auf ihn ein.

Al blutete am Mund.

Nun begann ich allmählich rot zu sehen. Das nannte sich nun Urlaub.

Ich stürzte zu den beiden, die Al zusammenschlugen, und sah keinen Grund mehr dafür, weiterhin brav Boxhiebe auszuteilen.

Ich drehte dem ersten den Arm auf den Rücken und zwang seinen Oberkörper nach unten. Ich schlug ihm die Handkante kurz und federnd in den Nacken und ließ ihn los.

Ich kann mit diesem Schlag rechnen wie mit einer gutgezielten Revolverkugel.

Er fiel dann auch wie ein nasser Sack zusammen.

Ich bückte mich und warf den zweiten über meine Schulter.

Das macht sich fast ebenso selbstverständlich wie das Spielen mit einem Ball, wenn man es erst einmal kann.

Man hat nichts weiter zu tun, als die Eigenbewegung des Betreffenden ein wenig zu verstärken, und schon spielt er den fliegenden Holländer.

Es war nun nicht mehr viel zu tun, nachdem mein letzter Gegner auf diese Weise gegen das Maschengitter geschleudert worden war und auch nichts mehr sagte.

Ich rieb mir nachdenklich die Hände und blickte mich auf der Bühne um.

Ich zählte am Boden ein Federgewicht, zwei Mittelgewichtler und ein Schwergewicht.

Al hatte sich aufgerappelt und wischte sich das Blut von den Lippen.

Im Hintergrund stand etwas verdattert der verhutzelte Schiedsrichter. Möglicherweise war er damit beschäftigt, ständig bis neun zu zählen.

Ich gönnte ihm dieses Vergnügen.

Das Publikum hinter dem Maschengitter machte mehr denn je den Eindruck einer verrückten Affenherde.

Man pflichtete mir offenbar Beifall.

Was Phil betraf, so wurde er zu meiner großen Genugtuung von Kansas-Bull immer noch methodisch verdroschen.

Der Gerechtigkeit halber muß ich sagen, daß sich beide verdroschen.

Aber immerhin hatte sich inzwischen Phils linkes Auge geschlossen.

Um zu verhindern, daß ihm noch Schlimmeres widerfuhr, schob ich mich zwischen die beiden und fing die Rechte des riesigen Kansas-Bull ab.

Ich nahm seinen Arm in den Hebelgriff und schlug ihm vor, irgendwo in der Garderobe bei ein paar Flaschen Bier die Angelegenheit zu regeln.

Kansas-Bull nickte und trat zurück, nachdem ich seinen Arm freigegeben hatte.

Dann geschah das, was ich befürchtet hatte.

Unten flammte ein Blitzlicht auf. Die Kunde von dem Krawall in Jansons Boxbude mußte sich verbreitet haben. Der Reporter irgendeines Käseblattes hatte uns fotografieren wollen.

Wollen? Er hatte uns fotografiert. Am nächsten Morgen würde Mr. High in der Zeitung unser Foto sehen mit der Unterschrift:

Raufbolde schlagen Boxertruppe zusammen.

Ich sprang ans Gitter und erkannte den Journalisten.

Es war Sam Croach von der »Evening Post«.

»Sam«, schrie ich, »warte auf uns nebenan im Bierausschank!«

Sam grinste und tippte mit dem Finger an seinen Hutrand.

»Okay, Jerry!«

Dann kam weiterer lieber Besuch. Die Sache wurde immer verworrener.

Irgend jemand hatte die Polizei alarmiert.

Ich trat auf Kansas-Bull zu, als die Uniformierten mit gezogenen Gummiknüppeln in die Bude kamen.

»Hör mal«, sagte ich, »ich weiß nicht, ob du hier der Boß bist, aber ich gebe dir den guten Rat, jetzt vorzutreten und zu erklären, die ganze Geschichte hätte zum Programm gehört, ’ne Art von lustiger Einlage, verstehst du. Ich glaub’, wir haben alle keine Lust, Scherereien mit den Cops zu bekommen.«

Kansas-Bull nickte und trat an den Bühnenrand, während der Schiedsrichter auf seinen Wink das Drahtgitter wieder hochleierte.

Phil und ich trugen je einen der angeschlagenen Boxer von der Bühne, während Al und die anderen beiden allein gehen konnten.

Dann kam der Schiedsrichter und stieß eine Tür auf, in der wir uns alle friedlich versammelten.

Kansas-Bull kam ’rein, als ich mit dem Daumen den Stöpsel aus der Flasche schnippte.

»Alles in Ordnung«, sagte er. »Die Cops haben geflucht, weil sie unnötig alarmiert worden waren. Ich habe ihnen erzählt, daß das zum Programm gehört hätte.«

Ich zog mir mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte mich verkehrt herum darauf und die Whiskyflasche an den Mund.

Nachdem ich einen Schluck genommen hatte, reichte ich sie Kansas-Bull.

Er nahm dankend.

»Nichts zu danken, ist dein eigener Whisky«, sagte ich. Und dann: »Sagt mal, warum habt ihr diese Schiebung mit Al gemacht? Ihr hättet euch das alles ersparen können.«

Kansas-Bull blickte mich traurig an und nickte. »Du hast recht. Aber wir hatten nicht damit gerechnet.«

»Wo ist der Boß? Wo ist Janson?« fragte ich.

»Ich bin Janson«, sagte Kansas-Bull. »Hört mal, Boys, laßt mit euch reden. Das, was eben passiert ist, war unsere Schuld, ich gebe es zu. Der Rotkopf soll seine fünfhundert Dollar bekommen, nur — das ist auch der Grund, warum wir die Schiebung versuchten —, wir haben im Augenblick kein Geld.«

»Wieso?« fragte ich.

»Das Geschäft geht so verdammt mies, seit Spencer sein ›Happiness goin’ around‹ aufgemacht hat. Die anderen Buden hier in der Nähe beklagen sich auch darüber.«

Kansas-Bull Janson stützte schwermütig seinen dicken Schädel in die Fäuste. »Wir sind fertig, fix und fertig. Wir sind pleite. Wir können nicht mal in Form bleiben, weil wir nichts Gescheites essen können.«

Die Boxer saßen und standen herum, als wären ihnen sämtliche Felle weggeschwommen.

Ich blickte Al an. Der nickte mir zu. Ich sagte: »Über die fünfhundert Dollar laßt euch mal keine grauen Haare wachsen. Wir verzichten darauf.«

Janson blickte fragend auf Al. Al nickte wieder.

Ein hörbares Aufatmen ging durch die Burschen.

Janson sprang auf und drückte erst Al und dann mir die Hand.

»Das werden wir euch nie vergessen. Wollen wir nicht noch einen trinken?«

»Danke, aber wir werden erwartet«, sagte ich und dachte an diesen verdammten Sam Croach mit seinem Fotoapparat, der uns in der Bierhalle erwartete.

Janson schien enttäuscht, fuhr dann fort: »Aber wenn ihr mich irgendwie mal brauchen solltet, ich bin euer Mann, versteht ihr?«

Ich nickte, ohne zu ahnen, daß ich von diesem Angebot in absehbarer Zeit würde Gebrauch machen müssen. Al ließ sich den Schlüssel zu seiner Garderobe geben und zog sich an.

Wir mußten jeder noch einen Abschiedsschluck aus der Whiskyflasche nehmen und verschwanden dann.

Phil drehte sich noch einmal um und sagte: »Vielleicht kommen jetzt mehr Leute in euren Saftladen, nachdem wir mal ein bißchen Leben in die Bude gebracht haben.«

***

Sam Croach lümmelte sich in der Bierhalle an einem freien Tisch herum und hatte ein mächtiges Glas Bier vor sich stehen.

Er schob seinen Hut ins Genick und grinste uns an.

»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«

Ich stellte ihm Al vor.

»Ich habe mir ein Bier auf eure Kosten bestellt«, sagte Sam. »Ich nehme an, daß ihr es bezahlt, denn es liegt euch doch sicher einiges daran, daß euer Bild morgen nicht in die Zeitung kommt. Ich weiß, als Angehörige des FBI könnt ihr euch solche Art von Publicity nicht leisten. Ihr müßt euch in der Öffentlichkeit korrekt und zurückhaltend benehmen.«

Ich beobachtete, wie Phil heimlich die Kamera von Sam Croach an sich nahm, den Film herausdrehte und einsteckte.

»Okay, Sam«, sagte ich grinsend. »Meinetwegen machen Sie mit den Fotos, was Sie wollen.«

Ich sah, wie ein dandyhaft gekleideter Mann mit zwei anderen die Bierhalle betrat und zu Sam hinüberblickte.

Er sprach einige Worte mit den Männern, musterte uns kurz und ging wieder.

»Ich glaube, da wollte Sie jemand sprechen, Sam.«

Croach blickte zur Tür. Die drei waren aber schon verschwunden.

Er zuckte die Achseln.

»Mich wollen viele sprechen.«

Er nahm einen Schluck.

»Nein, eure Geschichte ist mir viel zu dünn. Ich werde das Bild als Andenken bewahren. Vielleicht kann ich euch irgendwann mal damit erpressen.«

Er kicherte amüsiert und wiederholte das letzte Wort wohlgelaunt.

»Die Geschichte von den Menschen«, fuhr er fort, »die neuerdings in New York auf so rätselhafte Art verschwinden, ist viel interessanter.«

Er nahm einen Schluck von seinem Bier und wischte sich behaglich aufatmend den Schaum von den Lippen.

»Übrigens«, fuhr er fort, »wenn ihr schon so auf euren Ruf bedacht seid, dann würde ich euch raten, endlich mal diese Sache aufzuklären. Ich habe bereits einen Artikel fertig, der morgen früh gesetzt wird. Überschrift: ›Wo bleibt die Polizei? Was gedenkt man gegen das rätselhafte Verschwinden von Menschen in unserer Stadt zu unternehmen?‹«

»Guter Titel«, sagte Phil. »Als Journalist hat man es leicht. Man braucht bloß zu meckern, und schon lesen die Leute.«

Sam Croach wurde ernst. »Das ist keine Meckerei, Phil. Ich mache mich zum Anwalt der Bürger New Yorks, und das ist meine Pflicht als Journalist.«

Er knöpfte sich sein Jackett auf und breitete aufstöhnend die Arme auseinander.

»Noch ’ne Runde«, rief er dem Kellner zu.

Ich sah, daß er einen Revolvergurt unter dem Jackett trug.

»Glaubt mir, ich vernachlässige alle anderen Dinge, nur weil mir diese rätselhafte Serie von Verbrechen so am Herzen liegt«, meinte er.

»Seit wann trägst du eine Waffe?« fragte ich ihn.

Sams Gesicht wurde abweisend. Er zog sein Jackett zusammen.

»Das geht dich nichts an, Jerry. Ich habe einen Waffenschein.«

»Ich bezweifle das nicht, Sam, aber warum schleppst du die Kanone mit dir herum? Willst du vielleicht Detektiv spielen?«

Ich hatte die Frage eigentlich mehr im Scherz gestellt und war sehr überrascht, als Sam antwortete: »Warum nicht? Nimm an, ich wäre im Nebenberuf ein Private-eye, ein Privatdetektiv. Meinetwegen nimm auch an, ich hätte keine Lust, genauso zu verschwinden wie Jack Hope oder William Williams, oder all die vielen anderen.«

Wir hatten unsere Gläser geleert, und Sam winkte den Kellner heran.

Er markierte den Großzügigen und sagte: »Alles zusammen!«

Er warf einen Zehndollarschein auf den Tisch. Ich nahm den Schein in die Hand, weil er so merkwürdig ausisah.

Das linke obere Drittel des Scheines war dunkel, verfärbt und etwas brüchig.

Dann las ich auf dem unteren Rand einige mit Bleistift hingekritzelte Worte:

Good-bye, Sam. Travelled around a lot. Hit a dead end.

»Komischer Schein«, sagte ich zu Sam. Er nahm ihn mir aus der Hand und starrte darauf. Dann sagte er: »Jetzt hätte ich beinahe mit Billys Schein bezahlt, verdammt noch mal.«

Er holte einiges anderes Geld aus seiner Börse und bezahlte.

Ich blickte ihn fragend an. Sam machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Das ist eine Geschichte, ,die ich ungern erzähle. Ich kann nur sagen, daß mir dieser Schein mehr wert ist als zehn andere. Billy war während des Krieges mein bester Freund. Wir lagen zusammen im Dreck, aßen zusammen aus einem Feldgeschirr, wenn es darauf ankam. Es war vor Aachen. Die Deutschen waren am Ende, aber sie kämpften verbissen weiter. Manchmal holten sie sogar aus irgendeinem Winkel ihres zerschlagenen Landes noch Flugzeuge her, in denen Piloten saßen, die sich mit Todesverachtung in die Garben unserer leichten Flak stürzten, um den Nachschub zu stören. Eines Nachts holten wir eine Me 109 herunter, die einen Jeep von uns zusammengeschossen hatte, einen Jeep, weiter nichts. Es war ein schlechter Tag für die Deutschen. Eine Me 109 gegen einen Jeep, der nur einen Bruchteil dessen wert war, was eine Me 109 kostete. Der Mann, der in dem Jeep saß, war für mich aber mehr wert als die ganze deutsche Luftflotte. Es war Billy. Er war tot, lag mit zwei Explosivgeschossen im Leib über dem Steuer. Neben ihm lag der Geldschein — auf den er seine letzten Grüße an mich gekritzelt hatte: ,Mach’s gut, Sam. Ich bin ziemlich in der Welt herumgekommen. Aber jetzt ist es aus.«

Sam hatte diese Worte von dem Schein abgelesen und steckte ihn hastig in die Tasche.

Er blickte zu Boden und schluckte ein wenig.

»Wo war Billy her?« fragte ich leise.

»Texas«, erwiderte Sam und erhob sich plötzlich. Er nickte uns zu und verschwand sehr schnell. Wir sahen, wie er sich wie zufällig mit der linken Hand über die Augen wischte.

Phil spielte verlegen mit seinem leeren Glas, als Sam fort war.

»Hätte gar nicht gedacht, daß ein hartgesottener Reporter so sentimental sein kann«, sagte er.

»Hast du einen Zettel, Phil, irgendeinen leeren Zettel?« fragte ich unvermittelt.

Sowohl Phil als auch Al blickten mich verdutzt an. Phil reichte mir aus seiner Brieftasche ein altes Briefkuvert.

Ich zeichnete mit dem Kugelschreiber ein Rechteck darauf und schraffierte das linke obere Drittel des Rechtecks.

An den unteren Rand schrieb ich die Worte:

Good-bye, Sam. Travelled around a lot. Hit a dead end.

»Was soll das?« fragte Phil.

Ich blieb ihm die Antwort schuldig, steckte das Kuvert mit der Zeichnung ein und erhob mich.

»Wie wär’s, wenn wir uns mal das berühmte Karussell ,Happiness goin’ around anschauen würden? Ich möchte gern mal wissen, ob das tatsächlich eine so großartige Angelegenheit ist, daß darunter das Geschäft von Janson und anderen Schaustellern in der Nähe leidet.«

Phil und Al folgten mir schweigend.

Sie waren wohl beide etwas verstimmt, weil ich über meine Zeichnung und die Notiz auf dem Kuvert nicht weitet sprach.

Aber ich mußte die Sache erst einmal selber verdauen.

***

Wir hatten nicht weit zu gehen. Tatsächlich wurden die Buden am Weg von der Masse der Vergnügungssüchtigen immer weniger beachtet, je mehr wir uns dem großen Stahlturm näherten, auf dessen Spitze die Bezeichnung »Hapgo« in großen Leuchtbuchstaben flackerte.

Schließlich standen wir am Rande des Vergnügungsparks, eingekeilt in eine Menschenmenge, vor einem hohen Bretterzaun, auf dem ebenfalls in Leuchtbuchstaben der Name dieses eigenartigen Karussells aufleuchtete.

Aus einem Lautsprecher hörte man laufend entweder hysterisches Gelächter, behagliches Stöhnen oder gellende Aufschreie, die einem das Blut in den Adern gerinnen ließen.

Die Leute drängten sich in Scharen durch den schmalen Eingang.

Wir ließen uns mittreiben.

Nach einer Weile sahen wir ein Schild mit der Aufschrift:

Hier können Sie umkehren!

Ein ebenfalls mit einem Bretterzaun verkleideter Weg führte zum Ausgang.

Einige lachten und schoben durch diesen Weg, der irgendwo im Vergnügungspark endete, wieder ab.

Dann kam ein weiteres Schild:

Werfen Sie Ihr Geld nicht zum Fenster hinaus!

Und wieder ein Ausgang. Zehn Yard weiter:

Es kostet immerhin drei Dollar!

Wer weiß, was Sie erwartet? Vielleicht werden Sie sich amüsieren, vielleicht werden Sie nächtelang nicht schlafen! Kehren Sie um!

Und ein dritter Ausgang.

Dann standen wir schließlich auf dem Vorplatz und sahen das Riesenkarussell. Es war ein flaches Holzgebäude mit riesiger Ausdehnung.

Die Anzahl der Menschen, die jetzt vor dem Gitter standen, war geringer geworden. Die meisten waren in die drei Ausgänge abgeschwenkt. Sie verließen auch jetzt noch nach einem neugierigen Blick auf das uninteressante Holzgebäude den Platz durch einen vierten Ausgang.

»Warum machen Sie diesen Hokuspokus mit den Ausgängen und den Warnungsschildern?« fragte ich den Mann an der Kasse, als ich für uns drei die sündhaft teuren Billets löste.

»Damit die Leute sich hier nicht gegenseitig tottreten, also um den Zustrom zu regulieren. Außerdem ist es ein guter Reklametrick. Diejenigen, die durch die Ausgänge verschwinden, kommen schließlich doch mal wieder. Nichts reizt die Neugier mehr als das, wovor man gewarnt wird.«

Hinter uns begann man zu meckern.

Wir gingen weiter und traten nun auf den Vorplatz. Ich konnte beobachten, daß in der Regel nur gutgekleidete Bürger um uns waren. Kein Wunder bei dem Eintrittspreis.

»Donnerwetter, die Burschen machen es ja nun wirklich spannend«, sagte Al.

Er hatte recht.

Bevor wir endgültig das Karussellgebäude betreten konnten, mußten wir noch einmal einen mit Ketten abgesperrten Platz passieren.

In der Mitte dieses Platzes stand eine Art Pavillon mit vergitterten Fenstern.

Der Pavillon wurde bewacht von Männern mit Maschinenpistolen, die Phantasieuniformen trugen.

Wir bekamen an der Sperre einen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem stand:

In Ihrem eigenen Interesse werden Sie gebeten, den Inhalt Ihrer Taschen hier zu deponieren. Ihr Eigentum ist mit fünftausend Dollar versichert, die Sie sofort ausbezahlt bekommen.

Wir betraten den Pavillon. Ein ebenfalls bewaffneter Angestellter drückte jedem von uns eine Kassette in die Hand.

»Legen Sie den Inhalt Ihrer Taschen in die Kassette. Ich werde die Kassette dann vor Ihren Augen plombieren«, sagte er freundlich lächelnd.

»Was soll der Quatsch?« fragte Al.

»Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß Sie den Inhalt Ihrer Taschen verlieren würden. Wissen Sie, Sie werden da drinnen mal ’ne ganze Weile lang auf dem Kopf stehen«, erwiderte der Angestellte geduldig.

Er war wohl an derlei Fragen gewöhnt.

Wir verstauten also unsere Utensilien in den Kassetten.

Sie wurden vor unseren Augen abgeschlossen und mit einer (lumerierten Plombe versehen.

Die gleiche Nummer bekamen wir als Anstecknadel an den Rockaufschlag gesteckt.

Al behielt allerdings seinen Revolver, den er jedoch aus der Halfter nahm und in eine mit Reißverschluß versehene Tasche seiner Kordjacke steckte. In diesem Augenblick wurde es draußen lebendig. Ich hörte einige Schüsse, und dann standen vier maskierte Männer im Raum, die Revolver in den Händen hielten.

Einer von ihnen sagte: »Dies ist ein Hold-up. Nehmen Sie die Arme hoch und bewegen Sie sich nicht!«

Phil und ich griffen instinktiv unter das Jackett an die linke Brustseite.

Wir stellten beide mit größtem Bedauern fest, daß wir in der Erwartung einiger ruhiger und behaglicher Urlaubstage unsere Waffen nicht umgeschnallt hatten.

Wir warfen uns zu Boden, während Al bereits seinen Revolver in der Hand hatte.

Der Angestellte, der unsere Kassetten weggestellt hatte, hing sich an Als Arm und rief: »Machen Sie doch keinen Blödsinn. Sie bringen uns ja das ganze Programm durcheinander.«

Dann begann eine mörderische Schießerei mit Revolvern und Maschinenpistolen.

Ich hörte nun, daß auf beiden Seiten mit Platzpatronen geschossen wurde.

Der Kampf setzte sich draußen fort.

Die Besucher auf dem Platz reagierten auf ihre Weise: Einige schrien, die meisten, die offenbar unterrichtet waren, lachten amüsiert.

Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß wir uns blamiert hatten.

Schließlich wurden die »Gangster« von der »Wachmannschaft« überwältigt.

Ein kleines Männlein tauchte auf und nahm einem der Gangster eine Kassette aus der Hand.

Der Angestellte kam wieder zu uns herein.

»Tut mir leid, daß wir Sie erschreckt haben«, sagte er grinsend. »Das Ganze ist ein Reklametrick von uns. Jede Woche einmal wird von diesen nur zu dem Zweck von uns angestellten Leuten ein Raubüberfall in Szene gesetzt. Die Jungens nehmen dann eine der Kassetten an sich, die von einem Notar«, er wies auf das kleine Männlein, »geöffnet wird. Der Betreffende, dem der Inhalt der Kassette gehört, bekommt sein Eigentum zurück und außerdem als Prämie hundert Prozent der Bargeldsumme, die er in der Kassette deponiert hatte, dazu.«

»Wenn also einer eine Brieftasche mit einem Dollar hier hinterlegt, bekommt er zwei Dollar zurück«, erkundigte sich Phil.

Der Angestellte nickte.

»Und bei tausend Dollar?«

»Bekommt er natürlich zweitausend Dollar zurück«, erklärte der Angestellte.

»Sollte allerdings der Betrag die Summe von zehntausend Dollar übersteigen, passen wir. Mehr als zehntausend Dollar als Prämie können wir nicht ausschütten. Wir würden sonst sehr schnell pleite machen.«

Al schüttelte befremdet den Kopf.

»Komische Sache.«

»Ich möchte betonen«, sagte der Angestellte mit wichtiger Miene, »daß es sich hier nicht um ein gesetzwidriges Glücksspiel handelt. Es existiert ja kein Risiko für den Gast. Seine drei Dollar zahlt er für den Eintritt und nicht für die Möglichkeit, eine Prämie zu erhalten. Die Prämie bedeutet ein zusätzliches Entgegenkommen der Direktion, um den Karussellbesuch etwas reizvoller zu gestalten. Und dann ist so ein vorgetäuschter Gangsterüberfall ja auch ein großartiges Schauspiel.«

»Dann kommen viele Ihrer Besucher nur, weil sie hoffen, den Inhalt ihrer Brieftasche zu verdoppeln?« fragte ich.

Der Angestellte nickte.

»Und natürlicherweise werden diese Besucher soviel Bargeld wie möglich mitnehmen, um eine entsprechend große Prämie einzuheimsen?« fragte ich weiter.

Der Angestellte wurde plötzlich mürrisch.

»Mag sein«, sagte er. »Das ist nicht meine Angelegenheit, wieviel die Leute hier deponieren.«

»Na, nichts für ungut«, sagte ich.

Wir waren nun endlich so weit, daß wir das eigentliche Hapgo betreten konnten.

Ich sah noch, wie ein dandyhaft gekleideter Mann, möglicherweise der Direktor dieses Unternehmens, einem Besucher etwas aushändigte und ihm die Hand drückte.

Das war wohl der glückliche Gewinner.

***

Der Portier am Eingang wartete, bis sich alle versammelt hatten, und öffnete dann die Tür.

Als die Tür hinter uns ins Schloß gefallen war, standen wir in einem kreisrunden Raum, der durch ein mattes, widerwärtig grünes Licht erleuchtet wurde.

Wir sahen in dieser Beleuchtung aus wie verdorbenes Fleisch.

Dann ging plötzlich das Licht aus. Ich hörte unterdrückte Schreckensrufe, ängstliches Gekicher und ab und zu einen dumpfen Fall.

Plötzlich wurde ich gepackt und irgendwohin gezerrt.

An und für sich lasse ich so etwas nur ungern mit mir vollziehen, aber ich wollte kein Spielverderber sein.

Dann stieß mich jemand in den Rücken. Ich fiel schätzungsweise drei Meter tief und wurde von einer straffgespannten Leinwand aufgefangen.

Irgendwoher brüllte dann ein höllisches Gelächter auf mich ein, als ich in eine Art Trichter hineinrutschte und schließlich in einem Loch steckte, das mir kaum Bewegüngsfreiheit ließ.

Dicht vor mir wurde eine Klappe aufgerissen, und ich blickte für den Bruchteil einer Sekunde auf einen Totenschädel. Irgend etwas wehte mir ins Gesicht, das mörderisch stank.

Ich wurde mit einer Taschenlampe angeleuchtet, und jemand schrie: »Nummer vierzehn!«

Das war die Nummer, die man mir oben an den Rockkragen gesteckt hatte.

Dann wurde vor mir ein langer, schmaler Gang erleuchtet, der durch irgendeinen optischen Trick endlos schien.

Ein Gleitband beförderte mich durch diesen Gang, und irgendwo hörte ich hallend wie in einem Riesenraum und trotzdem sehr leise einen von einer Frauenstimme gesungenen Blues.

Die Wände zu beiden Seiten des Ganges waren so bemalt, als stellten sie das Innere eines Zuchthauses dar. Gittertüren, hinter denen man Typen sehen konnte, die so aussahen, wie der kleine Max sich Zuchthausinsassen vorstellt: Einäugige, Bucklige, entstellte Gesichter, haßerfüllt glotzende Augen.

Plötzlich klaffte vor mir eine Tür auf, und ich wurde durch das Gleitband in einen niedrigen Raum befördert, in dessen Mitte ein elektrischer Stuhl stand. Im Unterschied zu einem echten stand dieser allerdings auf Schienen und war bis zur Hüfthöhe verkleidet.

Ein Mann in der Tracht eines mittelalterlichen Henkers .bat mich mit freundlicher Geste, auf dem Stuhl Platz zu nehmen.

Mir begannen die drei Dollar schrecklich leid zu tun. Die ganze Sache war doch mehr als abgeschmackt. Nun saß ich also in dieser lächerlichen Imitation eines elektrischen Stuhls und bekam um Hand- und Fußgelenke eine Art von Kupferschellen gelegt. Dann wurde ich zu allem Überfluß auch noch mit einem Gurt festgeschnallt.

Der mittelalterliche Henker gab mir in waschechtem Manhattan-Slang folgende Anweisungen: »Ich würde Ihnen nicht raten, so zu grinsen. Ihnen werden noch die Haare zu Berge stehen. Sie finden neben ihrem linken Fuß ein Pedal. Das ist die Notbremse. Wenn Sie darauf treten, kommt das ganze Karussell zum Stehen. Sollten Sie ohne zwingende Notwendigkeit darauf treten, kostet das zwanzig Dollar. Gleichzeitig damit springen automatisch die Schellen an Ihren Hand- und Fußgelenken auf, wenn Sie die Bremse bedienen. Auch der Gurt, mit dem Sie festgeschnallt sind, springt dann auf. Das geschieht aber nur, wenn sich Ihr Stuhl nicht gerade in einem Teil der Bahn befindet, wo das öffnen der Fesseln nicht gut für Sie wäre.«

Er trat zur Seite, und mein Stuhl bewegte sich auf den Gleitschienen auf eine Tür zu.

Ich trat auf die Notbremse.

Das Ding stand ruckartig, die Kupferschellen an meinen Gelenken und der Bauchgurt sprangen auf.

»Okay«, sagte ich, »hier haben Sie zwanzig Dollar.«

Der Henker nahm das Geld in Empfang und sagte: »Sie scheinen’s ja zu haben.«

»Absolut nicht, Buddy. Aber ich bin neugierig, und meine Neugier lasse ich mich etwas kosten.«

Der Henker zog einen Hebel herunter, und ich sauste auf die Tür zu.

Unwillkürlich zog ich den Kopf ein, als sie sich nicht öffnete. Wenige Zentimeter vor mir sprang sie auf.

Ich sauste in den Orkus.

Schrilles Kreischen empfing mich. Durch irgendwelche Projektionsapparate wurde die Illusion erzeugt, als fahre mein Stuhl durch aufspritzendes Blut. Von unten reckten sich widerwärtig behaarte Arme mit klauenartigen Händen nach mir.

Der Stuhl verlangsamte seine Fahrt und neigte sich zur Seite.

Es begann aus der Dunkelheit kindskopfgroße Spinnen zu regnen, deren ekelhafte Körper von innen leuchteten.

Als ich begann, die behaarten Beine der Spinnen auf meinem Gesicht herumtasten zu fühlen, wurde mir die Sache interessant.

Wie machen die Burschen das? dachte ich.

Ich raste nun minutenlang mit meinem elektrischen Stuhl durch die Gegend.

Man gab sich alle Mühe, mir das Gruseln beizubringen. Mal wurde ich mit Totenköpfen beworfen, die unmittelbar vor mir, nachdem ich schon instinktiv den Kopf eingezogen hatte, zur Seite wegrutschten. Mal versuchte ein riesenhaftes Monsterwesen mit rotglühenden Augen, mich mit einem mächtigen Hammer zu erschlagen, der knapp über mir abgestoppt wurde. Es war das gigantischste Gruselkarussell, das ich je erlebt hatte.

Zu alldem dröhnte ununterbrochen das Gelächter, das Stöhnen, das Schreien derer an mein Ohr, die mit mir Karussell fuhren.

Ich versuchte, hinter oder vor mir andere Stühle zu entdecken, sah aber nie etwas anderes als irgendwelche schreckeinflößende Dinge.

All das Brüllen und Toben aus den Lautsprechern beeindruckte mich jedoch nicht so sehr wie ein plötzlich aufklingendes ersticktes Stöhnen. Es klang winselnd, gepreßt, so, als wolle jemand in äußerster Todesnot schreien und jemand hielte ihm den Mund zu.

Es lag eine bedrückende Hilflosigkeit in diesem Stöhnen.

Das war niemand aus dem Publikum des Karussells, das mußte eine Bandaufnahme sein, ein wirkungsvoller akustischer Effekt.

Der Schauspieler, der dieses Stöhnen auf das Band gebracht hatte, mußte ein Könner gewesen sein. Auch die übrigen schienen beeindruckt, denn für einige Sekunden verstummte das Schreien und Lachen in den Lautsprechern.

Dann setzte es allerdings von neuem ein.

Meine Ohren begannen mir weh zu tun.

Dann auf einmal war es totenstill. Hinter mir war eine Tür mit mächtigem Krach ins Schloß gefallen.

Ein Skelett beugte sich über mich und flüsterte: »Um Gottes willen, da unten!«

Unwillkürlich blickte ich zu Boden und bemerkte, daß ich gar keinen Boden mehr unter den Füßen beziehungsweise unter meinem Stuhl hatte.

Ich schwebte frei im Raum, in unermeßlicher Höhe. Ich blickte in eine Straßenschlucht hinab mit winzigen Menschen, winzigen Autos.

Mein Stuhl begann zu schaukeln.

Guter Effekt. Obwohl ich wußte, daß ich mich in einem flachen Holzgebäude befand, wurde mir ein wenig schummrig.

Vor mir schälte sich ein Mann aus der Dunkelheit. Er wurde immer deutlicher.

Es war ein recht unvollständiger Mann. Vom Kopf waren nur noch die Augen, Ober- und Unterkiefer und eine pulsierende Gehirnmasse vorhanden. Das Übrige bestand aus Drähten und Metallgestänge. Sein Körper bestand auch aus Draht und Metall. Nur seine inneren Organe befanden sich in diesem Gewirr und bewegten sich rhythmisch mit einem scheußlich nassen, saugenden Geräusch.

Ich wurde ärgerlich.

So überwältigend der Effekt auch war, das war nun doch mehr als eine grobe Geschmacklosigkeit.

Es herrschte noch immer Totenstille im Raum. Dann begann diese Ansammlung von Organen zu sprechen. Ich konnte sogar sehen, wie die Lippen durch irgendeinen Mechanismus bewegt wurden.

Die Ansammlung flüsterte monoton: »Jetzt ist’s aus! Jetzt ist’s aus!«

Immer wieder diesen Satz.

Dann verschwand diese Unverschämtheit aus Draht, Lungen, Augäpfeln und ähnlichen Dingen langsam nach oben.

Von unten strich pfeifend ein Luftzug an mir hoch, der immer stärker wurde.

Kleine Lichtflecke rutschten erst langsam, dann wie verrückt nach oben.

Ich hatte das Gefühl des Fallens, eines immer schnelleren Fallens, dann wurde ich plötzlich nach oben geschleudert und merkte, daß mein Stuhl Kopfstand machte.

Unter mir schmatzende, schlürfende Geräusche. Ein Bassin mit irgendwelchen vorsintflutlichen Ungeheuern. Durchdringender Moschusgeruch. Dann konnte ich mehr erkennen, während mir das Blut in den Kopf stieg.

Riesige Krokodile, an die fünf Yard lang! Sie waren damit beschäftigt, einen menschlichen Körper zu verzehren.

Ich nahm an, daß nun allmählich auch der naivste Karussellfahrer abgestumpft und verdrossen sein würde. Man bekam diese geballten Sauereien allmählich satt.

Damit mußte auch die Direktion gerechnet haben. Denn plötzlich war der ganze Spuk wie weggeblasen, und es erklang zarte Musik.

Mein Stuhl entwickelte Musikalität und begann in dem Rhythmus des sentimentalen Sweet zu schaukeln.

Ich glitt auf eine Tür zu.

Ein Schild tauchte auf:

Von hier an ist das Betätigen der Notbremse nicht mehr möglich. Tut uns leid.

Es zeigte sich, daß im folgenden wirklich nicht mehr die Notwendigkeit bestand. Es wurde nun alles so sanft und gemütlich wie möglich.

Allerdings nahm ich an, daß gerade auf dieser Strecke die meisten den Wunsch hatten, sich durch Betätigen des Pedals von den Fesseln zu befreien und ihren Stuhl zum Stillstand zu bringen.

Bilder, Projektionen riesigen Ausmaßes, Wachsfiguren boten nun nur noch Sympathisches und Schönes.

Man sah in der Hauptsache Frauen, die lächelten, »Darling!« wisperten, sangen, sich verführerisch bewegten und Gefahr gelaufen wären, sich zu erkälten, wenn sie echt gewesen wären, da sie nur mangelhaft oder auch gar nicht bekleidet waren.

Zum Schluß kamen sogar unzweifelhaft lebendige weibliche Wesen, die auch nicht viel mehr trugen, sich mir auf den Schoß setzten und verführerisch lächelten.

Ich nahm an, daß hier die meisten fluchend und ohne Erfolg die Notbremse bedienten.

Dann fuhr der Stuhl in einen erleuchteten Raum. Ich sah mich wieder mit meinen Leidens- und Freudengefährten vereint.

Sie gingen alle ein wenig taumelig, lachten und schwatzten durcheinander.

Es mußte sie doch sehr beeindruckt haben. Ich entdeckte dann auch Phil und Al.

Wir wurden noch durch ein Zerrspiegelkabinett geschleust, in dem man sich so merkwürdig flach und dick oder auch fadenhaft in die Länge gezogen sehen kann.

Dann kam zu allem Überfluß auch noch ein Rotor. Es gab ein allgemeines »Juchhe«, als er sich in Bewegung setzte und wir durch die Fliehkraft an die Wand der sich drehenden Trommel gepreßt wurden, bis sich der Boden unter uns senkte und wir wie die Fliegen an der Wand klebten.

Mir gegenüber klebte ein beleibter Mann in hellblauem Anzug, der sich enorm amüsierte.

Als wir dem Ausgang zustrebten, tippte ich dem Beleibten auf die Schulter und sagte: »Schmerzt Sie Ihr Fuß noch arg, auf den ich versehentlich in der Eingangshalle getreten bin? Ich muß mich nochmals entschuldigen.«

Der Beleibte starrte mich eine Sekunde lang an und grinste dann wohlwollend.

»Nicht der Rede wert. War halb so schlimm. Vergessen Sie es!«

Phil blickte mich fragend an, als wir draußen waren. »Bist du ihm denn auf die Füße getreten?«

»Nein«, erwiderte ich.

Phil verwirrte diese Antwort so sehr, daß er vergaß, den Mund zu schließen.

Wir stellten fest, daß der Ausgang des Hapgo auf der anderen Seite lag.

Ein vergitterter Wagen fuhr vor. Heraus stieg der Uniformierte, der unsere Wertsachen in Empfang genommen hatte.

Die Kassetten wurden einzeln aus dem Wagen gereicht und vor unseren Augen aufgeschlossen.

Jeder nahm sein Zeug in Empfang und verstaute es. Ich sah mir den Angestellten jetzt ein wenig genauer an.

Es war doch nicht der, dem wir unsere Sachen abgeliefert hatten, obwohl er ihm auffallend ähnlich sah.

***

Wir hatten nun endgültig die Nase voll, genehmigten uns noch an einer Bude ein heißes Würstchen und gingen zum Parkplatz.

Al machte ein etwas bedrücktes Gesicht.

Offenbar hatte er ein schlechtes Gewissen wegen dieser Boxgeschichte.

Ich grinste ihn verständnisinnig an.

Er brummte ärgerlich: »Ich hätte auch was Vernünftigeres tun sollen, als mich in einer Boxbude herumzuschlagen und dann mit diesem albernen Hapgo meine Zeit zu verschwenden.«

»Es war doch ganz interessant«, erwiderte ich. »Du hast mal vorgeführt bekommen, auf wie leichte Art man den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen kann. Die Leute zahlen bereitwillig drei Dollar, um sich auf ihren Nerven herumsägen zu lassen. Je lärmender und geschmackloser das Ganze ist, um so größer ist ihr Spaß, den sie daran haben. Ob das Ganze auf Karussells vor sich geht oder im Filmtheater, oder in irgendwelchen Schmökern, bleibt sich gleich.«

Al meinte verärgert: »Ich habe keine Lust, mit dir kulturphilosophische Gespräche zu führen. Mir hängt diese Sache mit den Verschwundenen von New York zum Hals heraus. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, verdammt noch mal.«

»Tröste dich, Al. Sei froh, daß du einen ereignisreichen Abend verlebt hast, und reiche morgen beim Chef eine Spesenrechnung ein. Mehr wüßte ich an deiner Stelle auch nicht zu tun… im Augenblick«, setzte ich nachdenklich hinzu.

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Al. »Du kannst mir nichts vormachen. Du weißt Verschiedenes. Du machst ganz den Eindruck eines Jagdhundes, der allerhand rätselhafte Gerüche in die Nase bekommen hat.«

Ich zuckte die Achseln.

»Gewohnheitssache. Manchmal stoßen einem ganz routinemäßig verschiedene Dinge auf, die man komisch findet. Man notiert sie im Geiste und schiebt sie in das unterste Gehirnfach, weil man nicht viel damit anfangen kann und im übrigen Urlaub hat.«

»Also doch«, sagte Al. »Ich habe dich beobachtet. Du hast etwas im Sinn gehabt, als du den Reporter nach dem Geldschein fragtest, und du hast etwas im Sinn gehabt, als du dem Mann im Hapgo den Blödsinn mit dem Fuß erzähltest.«

Ich wurde etwas ungeduldig.

»Noch einmal, Al: Gewohnheitssache ohne bestimmten Zweck. Ich weiß auch absolut nichts anzufangen mit der Tatsache, daß mich heute abend zwei Männer belogen haben. Wir sprechen, ein andermal darüber. Irgendwann, wenn ich keinen Urlaub mehr habe. Meinen Urlaub würde ich mir nur durch eine einzige Tatsache stören lassen, und zwar, wenn sich für mich die Möglichkeit ergäbe, dir bei deinem Fall zu helfen.«

Wir hatten unsere Wagen erreicht. Ich wandte mich an Al.

»Der Abend ist ohnehin angebrochen, Al. Komm noch auf einen Schluck Whisky zu uns. Werde dir dann vielleicht auch erzählen, was mit dem Reporter und dem Mann im Hapgo los war. Wir fahren langsam, damit du mit deiner Nuckelpinne Schritt halten kannst.«

Al nickte.

»Okay, Jerry!«

Ich stieg mit Phil in den Jaguar und fuhr los.

Ich sah im Rückspiegel, wie Al uns mit seinem Ford folgte.

Unmittelbar nach Al starteten noch zwei schwere Wagen.

Es sah grotesk aus, diese eleganten Straßenkreuzer im Geleit von Als klapprigem Ford, Baujahr 38.

Ich sah, als wir Coney Island verlassen hatten, daß die beiden Wagen immer noch hinter Al lagen.

Vor Astoria gerieten wir an eine Kreuzung.

Ich sah Grün und gab Gas.

Al schaffte es nicht mehr. Als er die Kreuzung erreichte, blinkte Rot auf.

Ich fuhr im Schneckentempo weiter und sah, daß auch die beiden Wagen aus Coney Island hinter Al gestoppt hatten.

Jetzt fuhr Al an.

Die beiden Straßenkreuzer überholten ihn plötzlich, und dann hörte ich das Stottern einer Maschinenpistole.

Als Wagen fuhr im Zickzack und landete am Mast einer Bogenlampe.

Ich rammte meinen Fuß in das Bremspedal und griff nun zum zweitenmal ohne Erfolg an meine linke Brustseite.

Ich sagte leise, aber mit Inbrunst ein sehr unanständiges Wort.

Die beiden Straßenkreuzer kamen heran.

Im Schein der Bogenlampe sah ich neben dem Fahrer des ersten Wagens einen Mann, der eine Tommy Gun in den Händen hielt.

Ich schrie: »Flach auf den Boden, Phil!«

Das war leicht gesagt.

Wir duckten uns in dem engen Raum so tief wie möglich.

Der Wagen fuhr vorbei, und dann begann das Stottern der Tommy Gun.

Es knirschte, knisterte und prasselte in unserem Jaguar, als feiere ein Zentner mexikanischer Springbohnen Karneval.

»Tür auf und ’raus!« schria ich.

Phil hatte die Tür schon geöffnet.

Wir rannten geduckt zu Als Wagen. Sosehr uns der Anblick des regungslos auf dem Vordersitz zusammengesackten Al erschütterte, dachten wir zuerst an seinen Revolver.

Ich griff an seine linke Brustseite.

Leere Revolvertasche und sehr viel Blut.

Ich erinnerte mich daran, daß er im Hapgo seinen Revolver in die Tasche seiner Kordjacke gesteckt hatte.

Die Tasche war mit einem Reißverschluß versehen. Reißverschlüsse klemmen immer, wenn man sie offen will.

Endlich hatte ich die Kanone in der Hand und außerdem allerdings auch das Nachsehen.

Von den beiden Wagen war nichts mehr zu sehen. Ich steckte die Kanone ein und sagte zu Phil: »Kümmere dich um Al!«

Ich rannte zu meinem Jaguar zurück und startete — versuchte zu starten, besser gesagt. Dann hörte ich es tropfen.

Ich klappte die Kühlerhaube hoch, weil mir nichts Besseres einfiel, und knallte sie nervös wieder zu.

Blödsinn!

Es hatte keinen Sinn mehr. Die Burschen waren schon längst über alle Berge.

Endlich fand sich auf der wenig belebten Straße eine Polizeistreife.

Ich gab den beiden Cops eine genaue Beschreibung der Wagen und die beiden Kennzeichen.

»Sogar die Kennzeichen will er sich gemerkt haben«, meinte der eine grienend.

»Ja«, sagte ich und hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase.

Der Mann wurde blaß.

»Jerry Cotton«, sagte er und schluckte ein wenig. Dann salutierte er und nannte mich von da an nur noch Sir.

Na ja, die Sache wurde dann erledigt, und die beiden Cops verschwanden, um die Streifenwagen zu informieren.

Ich hatte derlei Dinge zu oft erlebt, um besonders optimistisch zu sein.

Die Wagen waren wahrscheinlich vorher gestohlen worden und standen jetzt an irgendeiner Straßenecke, während die Burschen sich eins ins Fäustchen lachten und sich unter die Fußgänger mischten.

Nach wenigen Minuten kam der Krankenwagen und holte den armen Al, der schwer verletzt und noch immer bewußtlos war.

***

Es war alles erledigt. Bei meinem Jaguar war der Benzintank durchlöchert und die Zuleitung zum Vergaser beschädigt. Wir hatten ihn abschleppen lassen und uns dann ins Krankenhaus begeben, um nach Al zu sehen.

Er war noch bewußtlos gewesen, aber der Arzt hatte uns Hoffnung gemacht, daß er durchkommen würde.

Nun saßen wir zu Hause und tranken unseren Whisky allein, dafür aber ohne Soda.

Wir stierten melancholisch vor uns hin.

Phil stand auf und spielte am Radio. Er stellte den Polizeifunk ein.

»An alle Streifenwagen! Die beiden dunkelblauen Buick mit den Kennzeichen X-17-N. Y. und C-24-N. Y. konnten sichergestellt werden. Fahndung einstellen! Von den Insassen fehlt jede Spur. Erhöhte Aufmerksamkeit!«

Phil holte fluchend einen anderen Sender.

»Sie hören jetzt einen Vortrag von Lord Breekam über die Kriminalitä in London. Es wird noch darauf hingewiesen, daß Luxors Toilettenseife auch in England…«

Phil schaltete ab und fluchte noch heftiger.

»Mir genügt die Kriminalität in New York«, meinte er.

Ich murmelte vor mich hin: »Wenn Al nicht durchkommt, dann…«

»Dann? Dann?« fragte Phil nervös. »Was willst du dann machen?«

Ich stellte wütend mein Glas auf den Tisch und nahm mir eine Zigarette.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich.

»Na, siehst du, Jerry. Wenn man ,dann‘ sagt, muß man wissen…«

»Richtig«, sagte ich zerstreut, und dann nach einer Weile: »Warum?«

»Warum?« echote Phil.

»Wenn man wüßte, warum, wäre man schon ein gutes Stück weiter.«

»Wäre man zweifellos.«

»Sie haben uns von Coney Island aus verfolgt.«

»Sie hatten es auf uns alle drei abgesehen.«

»Das heißt, daß uns irgend jemand in dem Vergnügungspark gesehen hat und nervös geworden ist.«

»Kein Racheakt. Das könnte in bezug auf uns beide der Fall sein, aber Al ist hier absolut unbekannt. Kansas City ist weit.«

»Gut gebrüllt, Löwe«, sagte ich. »Kein Racheakt, sondern eine prophylaktische Maßnahme. Angst vor drei Leuten, von denen man weiß, daß es sich um Schnüffler vom FBI handelt. Jemand glaubte, wir seien hinter ihm her, und versuchte, uns umzulegen.«

»Wer?«

»Jemand, der uns auf Coney Island gesehen hat.«

»Wo waren wir auf Coney Island?«

»In einer Boxbude, in einer Bierhalle mit Sam Croach, im Hapgo und an einem Würstchenstand.«

»Vielleicht war es der Würstchenfritze«, meinte Phil. »Erkannte mit sicherem Blick in uns Detektive und fürchtete, Wir würden ihn wegen zu hoher Preise ins Zuchthaus bringen, rief seine Jungens zusammen und sagte zähneknirschend: ,Legt diese Schnüffler um, Boys!«

»Laß den Blödsinn. Ich bin im Augenblick humorlos wie ein Mann vom Untersuchungsausschuß gegen antiamerikanische Umtriebe. Ich werde mich morgen abend mal eingehend mit der Boxbude und dem Hapgo beschäftigen und sehen, ob eines von diesen beiden Instituten vielleicht aus einer Art von mißverstandenem Kundendienst heraus seine Gäste mit Autos verfolgt und in eine bessere Welt zu schicken versucht.«

Phil blickte mürrisch hoch. »Ich glaubte, du hättest Urlaub.«

»Den Urlaub hat Al im Augenblick.« Phil wurde plötzlich lebendig.

»Sag mal, was sollte eigentlich dein Blödsinn mit dem Briefkuvert, auf das du dir die Worte von Sam Croachs merkwürdigem Geldschein notiert hast?« Ich griff in die Tasche und holte das Briefkuvert hervor.

Ich reichte es Phil.

Er betrachtete sich die Skizze, die ich darauf angefertigt hatte, und nickte.

»Ich erinnere mich. Das obere linke Drittel war fleckig.«

»Möglicherweise Blut«, sagte ich. »Sam erzählte ja diese rührende Geschichte von seinem texanischen Freund, der von einer Me 109 zusammengeschossen wurde und seinen letzten Gruß auf den Schein schrieb.«

»Sei nicht so roh«, meinte Phil. »Es war wirklich eine erschütternde Geschichte.«

»Sam hat gelogen, hat sich diese Sache mit großem schauspielerischem Können und mittelmäßigem Erzählertalent aus den Fingern gesogen.«

»Woraus schließt du das?«

»Lies die Worte durch, ich habe sie buchstabengetreu aufgeschrieben, du kannst dich darauf verlassen.«

Phil las:

Good-bye, Sam. Travelled around a lot. Hit a dead end.

Er zog schulmeisterhaft die Stirn in Falten und sagte: »Dieser Texaner hat ein schlechtes Englisch geschrieben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat ein gutes Englisch geschrieben.«

Phil protestierte: »Goodby schreibt sich doch ohne e hinter dem y, also nicht good-b-y-e, sondern good-by. Und traveled schreibt sich nicht wie hier mit zwei l, sondern mit einem l, also trave-l-ed und nicht trave-l-l-ed.«

»Eben«, sagte ich. »Hier in Amerika schreiben wir eben zuweilen ein anderes Englisch als in England. Das hier ist britisches Englisch. Jemand, der aus Texas ist, schreibt nicht goodbye und travelled, wohl aber jemand, der aus England ist.«

»Also war der Mann nicht aus Texas, sondern aus England«, folgerte Phil.

»Also diente er nicht in der amerikanischen Armee, und die ganze Geschichte war glatt erfunden«, sagte ich. »Warum?« fragte Phil.

Und diesmal echote ich: »Warum?«

»Schön«, meinte Phil. »Diesmal können wir also sagen: Hit a dead end — sind in eine Sackgasse geraten. Aber weiter! Was war mit dem Mann, dem du auf den Fuß getreten hast?«

»Ich habe niemandem auf den Fuß getreten. Nur habe ich mir im Laufe der Zeit angewöhnt, mir alle Leute, die um mich , herum sind, genau anzusehen. Zeitvertreib. Ich mache das im Lokal, in der Untergrundbahn, überall und ohne Sinn. Es unterhält mich. Ich kam dieser Gewohnheit auch nach, als wir alle vor dem Eingang zum Hapgo standen. Als wir dann das Hapgo verließen und ich den Dicken sah, konnte ich sicher sein, daß dieser Mann nicht mit uns hereingekommen war. Mich interessierte die Sache. Ich fragte mich, ob er vielleicht vor einem Monat mal ’reingegangen war und vergessen hatte, ’rauszugehen, oder was sonst die Erklärung war. Deshalb erzählte ich ihm, ich sei ihm in der Eingangshalle auf die Zehen gestiegen, und erwartete nun die Antwort: ›Das ist nicht gut möglich, ich war nämlich gar nicht in der Eingangshalle, ich bin unterwegs zugestiegen‹, oder auch: ›Das ist nicht möglich, ich fahre nämlich schon seit Wochen da drinnen immer rundherum, weil mir das solchen Spaß macht.‹ Statt dessen sagte er: ›Nicht der Rede wert. War halb so schlimm. Vergessen Sie es!‹ Er versuchte auf jeden Fall so zu tun, als wäre er am Eingang mit dabeigewesen. Glaubte wohl, ich verwechselte ihn mit einem anderen.«

»Warum hat der Mann diesen Eindruck erwecken wollen, und wie erklärt es sich, daß er zwar ’rauskam, aber nicht ’reingegangen ist?«

»Ich weiß nicht, Phil. Es passieren manchmal die komischsten Sachen. Gute Nacht.«

»Wir haben jetzt wenigstens ein paar Problemchen, mit denen wir uns vor dem Einschlafen beschäftigen können«, knurrte Phil. »In New York verschwinden Leute. Sam Croach belügt dich. Ein dicker Mann belügt dich. Al wird angeschossen…«

Ich nickte.

»Paßt nur nichts zusammen«, meinte Phil. »Wenn man bedenkt, daß wir gestern erst in New York angekommen sind, ist das allerhand.«

»Al glaubte ja, daß die Leute auf Coney Island verschwunden wären. Wir haben also immerhin einen Mittelpunkt, um den herum sich alles gruppiert. — Auf Coney Island verschwinden Leute. — Auf Coney Island treffen wir Sam Croach. — Von Coney Island aus werden wir verfolgt und beschossen. Na, gute Nacht!«

***

Ich war alles andere als wohlgelaunt, nachdem ich am nächsten Morgen aufgestanden war. Dazu trug auch die Morgenzeitung bei.

Dicke Schlagzeile:

Englischer Textilkaufmann spurlos verschwunden!

Sollte das denn überhaupt kein Ende nehmen? Ich hatte ja nun auch den Eindruck, daß New York etwas übervölkert war. Aber auf diese Art und Weise die Einwohner zu dezimieren, das war denn doch eine etwas gewaltsame Methode. Ich reichte Phil das Blatt.

Er las mit kauendem Mund:

»Englischer Textilkaufmann spurlos verschwunden… Erst seit zwei Wochen in Amerika… Gattin untröstlich… Äußerte kurz zuvor, sich einmal allein amüsieren zu wollen.«

Er warf die Zeitung auf den Tisch. »Siehst du, Jerry, da haben wir ja einen Engländer. Der hätte wahrscheinlich auch goodbye geschrieben, wenn man ihm Gelegenheit dazu gegeben hätte.«

Ich nickte zerstreut, ging ans Telefon und rief Mr. High an.

»Wie geht’s Al?« fragte ich zuerst. »Ich war gerade bei ihm. Er ist schon wieder bei Bewußtsein und gibt laufend mit leiser Stimme Schimpfworte übelster Art von sich. Von den Burschen, die auf euch geschossen haben, keine Spur. Ich wollte Sie deswegen mal sprechen.«

»Mr. High, ich habe alles, was ich zu sagen hatte, den Polizisten zu Protokoll gegeben. Mehr ist nicht da. Außerdem habe ich noch Urlaub.«

»Richtig. Ich vergaß.«

»Was wissen Sie über den Engländer, der verschwunden ist, Mr. High?«

»Nicht mehr als das, was in den Zeitungen steht — leider. Er heißt Sam Kerne…«

»Wie heißt der Mann?«

»S-a-m Kerne!«

»Wo kann ich seine Frau erreichen?« Verwundert gab Mr. High mir die Anschrift, dann legte ich auf.

»Wie spät ist es, Phil?«

Er sah auf seine Armbanduhr.

»Neun.«

»Los, wir werden mal Mrs. Kerne aufsuchen.«

»Die Gattin des verschwundenen Engländers?«

»Eben die.«

***

Wir bestellten ein Taxi und ließen uns zur Reparaturwerkstätte bringen, um unseren Jaguar abzuholen.

»Sie haben aber noch die Schußlöcher drin«, sagte man uns. »Das muß am Kühler und an der linken Wagentür alles verschweißt werden, abgeschliffen, gespachtelt, und dann muß der ganze Kühler und die ganze Wagentür gespritzt werden, sonst wird die Sache unregelmäßig. Das kann aber vor heute abend nicht fertig sein.«

»Ist der Wagen fahrbereit?« fragte ich.

»Ja.«

»Das genügt vollkommen.«

Wir fuhren ins Waldorf Astoria, wo Mrs. Kerne wohnte und wo auch Mr. Kerne gewohnt hatte.

»Das wird schwierig«, meinte Phil »Ich kann weinende Frauen nicht ertragen.«

Das Waldorf Astoria in New York ist einfach der Inbegriff eines Hotels.

Die Kernes schienen mächtig viel Geld zu haben.

In keinem anderen Hotel dürfte es für einen Reporter so schwierig gewesen sein, Mrs. Kerne zu belästigen.

Die Portiers ließen an diesem Tag einen Mann, der nach Presse aussah, einfach nicht hinein.

Vor dem Hauptportal stand ein ganzer Trupp dieser Jungens mit umgehängter Kamera.

Wir nahmen unsere FBI-Marken in die hohle Hand und wurden durchgelassen.

Ich verlangte an der Anmeldung ein Telefongespräch mit Mrs. Kerne.

»Mrs. Kerne nimmt keine Anrufe von Presseleuten entgegen.«

Wieder mußten die vielgeplagten FBI-Marken herhalten.

»Das ist natürlich etwas anderes, meine Herren.«

Der Portier an der Anmeldung wählte und schaltete dann ganz vornehm auf einen der Apparate um, die im Foyer neben behaglichen Klubsesseln auf kleinen Rauchtischen standen.

Auf einem der Tischchen flackerte ein gelbes Lämpchen auf.

Ich nahm den Hörer.

»Mrs. Kerne?«

»Wer spricht dort? Was wünschen Sie?«

»Mrs. Kerne, ich kann verstehen, wie Ihnen zumute ist, ich…«

»Sparen Sie sich das!«

»Ich will Ihnen helfen, Mrs. Kerne.«

»Können Sie es? Das ist wichtiger als die Tatsache, daß Sie es wollen.«

»Wenn Ihnen die Existenz eines Zehndollarscheines etwas sagt, der im linken oberen Drittel verfärbt ist und unten am Rand beschrieben ist, lassen Sie mich bitte vor. Andernfalls hat die ganze Sache ohnehin nicht viel Sinn.«

»Kommen Sie bitte!«

Ich legte auf und sah, wie gleichzeitig beim Portier ein Täfelchen erleuchtet wurde.

Der Portier winkte einem Boy, der uns zum Fahrstuhl und schließlich in die Zimmer der Mrs. Kerne brachte.

Sie konnte ihre Erregung nicht verbergen. Ich schien unwahrscheinliches Glück gehabt zu haben.

Die Möglichkeit, daß zwischen dem von einem Engländer beschriebenen Geldschein und Sam Kerne eine Verbindung bestand, war ja nicht sehr groß gewesen. Mrs. Kerne war eine sympathische junge Engländerin, blond, sehr schlank, fraulich.

Natürlich war sie sehr blaß, und natürlich sah sie im Augenblick um die Augen herum nicht gut aus.

Ich reichte ihr das Briefkuvert und sagte: »Ich habe hier den Schein aufgezeichnet. Die schraffierte Stelle soll den Fleck andeuten. Unten stehen die Worte, die auf dem Geldschein stehen.«

Sie las und sagte dann leise: »Dieser Zehndollarschein befand sich im Besitz meines Mannes. Sein Bruder schickte ihm vor Jahren diesen Schein, kurz bevor er hier in Amerika verkommen und, dem Kokain verfallen, Selbstmord beging. Sam trug den Schein seitdem ständig bei sich. Es war für ihn ein Dokument seines schlechten Gewissens. Er hatte es damals versäumt, seinem Bruder, mit dem er verfeindet war, zu helfen. Nun ist er selbst hier in diesem Land verschwunden. Ich hasse dieses Land.«

Sie zog die Brauen zusammen, und ihre Hände verkrampften sich in den Sessellehnen.

Sie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Hinter uns bewegte sich etwas.

Jemand sagte: »Nehmt die Arme hoch und bewegt euch nicht!«

Dann sagte ein anderer: »Ich will mit Ihnen nicht argumentieren, Madam, aber abgerutschte Existenzen und Verbrecher gibt es in jedem Land. Vor Ihnen sitzen zwei dieser Exemplare, die Grund für Ihren ungerechtfertigten Haß auf unser Land gegeben haben.« Ich drehte mich erstaunt um.

Drei Uniformierte und ein Zivilist standen mit Revolvern in den Händen hinter uns.

Die Uniformierten kannte ich flüchtig. Der Zivilist war Neville, ein älterer FBI-Mann, mit dem wir schon einiges zusammen erlebt hatten.

Wenn Mrs. Kerne nicht dabeigewesen wäre, der im Augenblick bestimmt nicht spaßhaft zumute war, hätte ich jetzt einen dummen Witz gemacht.

So nahmen wir nur schweigend die Arme herunter, als Neville erstaunt rief: »Das ist ja Jerry mit Phil. Wir lauern schon den ganzen Morgen hier auf Erpresser. Glaubten, ihr wäret zwei von diesen üblen Burschen, haben euch ja nur von hinten gesehen.«

Phil konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Machen wir nicht auch von hinten einen grundanständigen Eindruck?«

»Ich glaube kaum, daß…« Ich stockte verwirrt und blickte auf Mrs. Kerne.

Die kluge tapfere Engländerin schien erfaßt zu haben, was ich sagen wollte.

»Sie glauben kaum, daß Sam entführt worden ist. Sie glauben das nicht, weil schon seit einiger Zeit Menschen spurlos verschwinden, ohne daß sich ein Erpresser meldet, der Lösegeld einkassieren will.«

Ich zuckte die Achseln und meinte: »Zumindest bisher war es in der Regel so, daß Kinder oder junge Mädchen entführt wurden, um Lösegeld zu erpressen.«

Nun, wir hatten hier ohnehin nichts mehr zu suchen und machten Anstalten, uns zu verabschieden.

»Woher waren Sie über die Zehndollarnote orientiert?« fragte Mrs. Kerne.

Ich mußte nun wohl oder übel sagen: »Wir haben diesen Schein bei jemandem gesehen, Mrs. Kerne. Das will natürlich noch nicht besagen, daß…«

Doch es besagte alles. Es zerstörte die letzten Hoffnungen der jungen Frau. Ihr Gesicht war wie eine Maske voller Qual und Verzweiflung, als wir gingen.

Neville hatte uns hinausbegleitet.

Ich sah kaum, wohin ich meine Füße setzte, so sehr hatte mich die Begegnung mit der gequälten Frau fertiggemacht.

Ich sagte fortwährend vor mich hin: »Diese Schweine! Diese Schweine!«

Ich war mir vorläufig noch nicht klar darüber, wen ich mit dieser freundlichen Bezeichnung bedachte. Ich wußte nur, daß ich nicht eher ruhen würde, als bis ich herausgefunden hatte, wer sie waren, wer die Burschen waren, die Al angeschossen hatten und Tag für Tag Verzweiflung und wahrscheinlich Mord säten.

Hier, da War sie ja, die Liste der Verschwundenen. Sie umfaßte inzwischen an die vierzig Namen.

»Die Presse wird immer wilder«, meinte Neville, als er mir die Liste reichte. »In der Stadt New York beginnt sich allmählich eine Panikstimmung zu verbreiten. Merkwürdigerweise sind es nur Männer, die verschwinden. Sam Croach müßten Sie sich übrigens mal vorknöpfen, Jerry. Er schreibt gefährliche Artikel, in denen er die Polizei beschuldigt, zuwenig energisch die Sache zu verfolgen. Man müßte ihm mal den Rat geben, vorsichtiger zu sein.«

Ich lachte hart auf.

»Sam Croach werde ich mir auch vorknöpfen, Neville. Bei Sam Croach habe ich nämlich den Zehndollarschein des verschwundenen Engländers gesehen, und er hat mir eine rührende Geschichte erzählt, woher der Schein stammt. Das war sein großer Fehler, Neville. Der Journalist ist da mit ihm durchgegangen und hat ihn komplizierter lügen lassen, als nötig war. Hätte er den Erstaunten markiert und mir gesagt, daß er nicht wisse, woher der Schein stamme, wäre das wesentlich unverdächtiger gewesen.«

»Sollen wir irgend etwas gegen Sam Croach unternehmen?«

»Nein!«

***

Wir fuhren vom Waldorf Astoria zum News Building, in dem Sam Croach arbeitete.

Sein Büro war leer, und man erklärte uns, daß Sam heute noch gar nicht erschienen sei.

Ob das öfter vorkomme.

Nein, es sei sehr ungewöhnlich, und man zerbreche sich schon allenthalben den Kopf, wo Sam stecken könne.

Wann er sich zum letztenmal sehen lassen oder gemeldet habe.

Gestern habe er sich am späten Nachmittag gemeldet und gesagt, er käme morgen etwas früher, um noch die Korrekturfahne zu dem neuen Verschwundenenartikel durchzulesen.

»Überschrift: ,Wo bleibt die Polizei?« sagte ich.

Der Redakteur, mit dem wir sprachen, sah uns erstaunt an.

»Woher wissen Sie das?«

»Man hat so seine Beziehungen«, sagte ich.

Wir schoben ab und fuhren im Eiltempo zu Sams Wohnung. Auf der anderen Straßenseite parkten drei Autos. In jedem der Wagen saß ein Mann und rauchte stumpfsinnig vor sich hin.

Wurde Sams Wohnung beschattet?

Von wem?

Die Männer waren nicht von uns, sonst hätte ich sie erkannt.

Wir gingen auf die Haustür zu. In der Tür drehte ich mich blitzschnell um.

Die drei Männer, die hinter mir hergesehen hatten, drehten ruckartig ihre Köpfe nach vorn und rauchten weiter.

Es sah grotesk aus. Sie reagierten alle gleich wie Marionetten.

Sam wohnte in einem Apartment. Es war verschlossen. Auf unser Klingeln öffnete keiner.

»Was sollen wir tun?« fragte Phil und hatte schon ein schmales Lederetui mit Dietrichen aus der Tasche gezogen.

Ich legte die Hand auf seinen Arm.

»Abwarten, Phil, und keinen Unsinn machen. Du weißt, daß Mr. High es sehr genau nimmt. Einbruch ist Einbruch! Wir kaben keinen Haussuchungsbefehl.«

Als wir unten unseren Wagen bestiegen und davonfuhren, trat das ein, was ich erwartet hatte.

Eines der wartenden Autos setzte sich in Bewegung und verfolgte uns.

Ich bog im letzten Augenblick in eine Nebenstraße ein, wendete sofort und fuhr wieder zurück. Unserem Verfolger blieb nun nichts weiter übrig, als die Karten offen auf den Tisch zu legen. Wir waren ihm offenbar wichtig genug. Er wendete mit kreischenden Bremsen und fuhr beharrlich hinter uns her.

Er blieb hinter uns kleben, bis wir die Landstraße nach Astoria erreicht hatten.

Ich setzte den Jaguar an den Straßenrand und sagte zu Phil: »Diesen Mann werden wir uns kaufen und mitnehmen. Ich will jetzt endlich wissen, woran ich bin.«

Wir hielten an.

Unser Verfolger schien sich nicht klar darüber zu sein, was er tun sollte.

Er fuhr langsam weiter.

Ich sprang aus dem Wagen und winkte.

Er hielt an.

Ich ging auf die Wagentür zu und beugte mich zu ihm.

»Darf ich Ihre Papiere sehen, mein Herr?«

Ich hielt ihm meine Marke unter die Nase. Phil stand unmittelbar hinter mir.

Er grinste freundlich und sagte: »Ich muß Sie enttäuschen. Meine Papiere sind in bester Ordnung.«

Er griff in die Innentasche seines Mantels mit einer langsamen, aber sicheren Bewegung.

Seine Hand kam dann wesentlich schneller wieder zum Vorschein.

Er schoß.

Ich hatte ihm den Arm zur Seite geschlagen.

Es gelang ihm, seine Hand aus meinem Griff zu befreien, da schoß Phil.

Ich sah, daß unser Mann plötzlich ein rundes Loch in der Stirn hatte und den Kopf -aufs Steuer legte, während seine Arme nach unten baumelten.

Phil kam gelaufen. Er fluchte. »Ich wollte ihn an der Schulter erwischen. Aber dadurch, daß er, sich aus deinem Griff befreite, rutschte er mit dem Kopf ’rüber.«

Der Rest des Vormittags und der halbe Nachmittag waren nun für uns verloren.

Man kann als G-man des FBI keinen Mann erschießen, ohne seine Handlung zu rechtfertigen.

Wir mußten bei Mr. High ein langes Protokoll aufsetzen. Dann wurde nachgeforscht, um wen es sich bei dem Erschossenen handelte.

Der Tote trug keinerlei Papiere bei sich, sein Daumenabdruck und Gesicht waren in der Kartei unbekannt.

Der Wagen war gestohlen.

Wir fuhren am Nachmittag nach Hause und waren nicht viel klüger als vorher.

Das Telefon meldete sich.

Wer sollte es schon sein? Wahrscheinlich hatte Mr. High noch eine Frage.

Ich blickte Phil verdrossen an. Er erhob sich ebenso verdrossen und ging zum Telefon.

Phil nannte unsere Nummer und winkte mir plötzlich sehr aufgeregt.

Ich stürzte an den Apparat und nahm den zweiten Hörer.

»Jawohl, Sam Croach. Hört zu, ich habe nicht viel Zeit. Die Sache mit dem Hapgo war das Dümmste, was ich…«

»He, Sam! Sam Croach!« schrie Phil.

Das Amtszeichen kam.

Wir sahen uns an, dann blickte Phil auf den Hörer in seiner Hand und legte auf.

Ich zog meinen Mantel an.

»Du bleibst hier, Phil, für den Fall, daß Sam noch mal anruft. Ich werde dieses ominöse Karussell noch mal in Augenschein nehmen. Wird nicht lange dauern.«

Ehe Phil Zeit zu irgendwelchen Protesten fand, war ich schon draußen.

Ich hetzte den Jaguar durch die Straßen und parkte ihn fast an der gleichen Stelle wie gestern.

Es war schon etwas dämmerig, vom Long Island Sound kam ein schwerer Nebel, beizend, nach Rauch riechend. Alles wirkte merkwürdig traumhaft und gedämpft.

Das Flackern, Zucken, Aufflammen und Erlöschen der vielfarbigen Lichter auf dem Rummelplatz war durch den Nebel seiner ursprünglichen Härte entkleidet, sah fast anmutig aus.

Sogar das heisere Schreien der Ausrufer, das Kreischen der Menschen auf den Karussells wirkten gedämpfter als sonst.

Ich drängte mich durch all diese schwingenden, kreiselnden, sich überschlagenden Mechanismen und fragte mich, aus welcher kindlichen Wurzel das Vergnügen der Leute daran entspringt. Dann stand ich vor dem Hapgo.

Das große Schild am Eingang war mir gestern entgangen, auf dem stand:

For gentlemen only.

Der Zutritt war also nur Männern gestattet. Nun, das war durchaus verständlich. Tatsächlich hatte ich ja auch nur Männer im Hapgo gesehen. Mir fielen wie von ungefähr die Worte ein, die Neville heute vormittag gesprochen hatte: »Merkwürdigerweise sind es nur Männer, die verschwinden!«

Eine dumpfe Wut fraß sich in mir fest, von der ich nicht wußte, gegen wen ich sie richten sollte. Der Nebel, die unwirkliche Rummelplatzatmosphäre verstärkten dieses Gefühl, das man in einem Traum hat, wenn man irgend jemanden zu fassen bekommen will und, hinter ihm her laufend, immer auf der Stelle tritt oder den Verfolgten unter seinen Händen sich in Luft auflösen sieht.

Ich ging wie gestern durch die Passagen.

Wieder fielen mir die Schilder auf, die so intensiv dazu aufforderten, doch wieder umzukehren.

Durch diese Seitenwege, diese vorfristigen Ausgänge konnte man nie mit Bestimmtheit sagen, ob die Leute, die hineingingen, auch wirklich bis zum Hapgo kamen, oder ob sie nicht vorher kehrtgemacht und an einem der verschiedenen Ausgänge im Trubel des Rummelplatzes untergetaucht waren.

»Merkwürdigerweise sind es nur Männer, die verschwinden«, hatte Neville gesagt.

Wo verschwanden diese Männer?

Ich stellte mir vor, ich hätte gestern abend einen Mr. X hier hineingehen sehen. Ich stellte mir vor, ich hätte heute morgen in der Zeitung gelesen:

Mr. X ist spurlos verschwunden.

Natürlich würde ich als gewissenhafter Mann der Polizei sagen: »Hier, ich habe ihn gestern abend noch gesehen, er ging ins Hapgo.«

Man würde den Direktor des Hapgo befragen, und der würde dann mit bedauerndem Lächeln auf die Vielen Ausgänge aufmerksam machen. Er würde sagen: »Tut mir leid, meine Herren! Wahrscheinlich ist er durch einen der Nebenausgänge verschwunden. Wahrscheinlich war der Mann nicht hier.«

Man würde darauf nichts erwidern können, man würde nicht sagen können: »Er ist hier ’reingegangen, also muß er auch wieder ’rausgekommen sein.«

Eine Menschenfalle mit allen Vorsichtsmaßnahmen.

Ich wischte mir über das Gesicht, weil ich merkte, daß meine Gedanken unkontrolliert wurden.

Ich fing in meiner Ausweglosigkeit schon an, phantastische Kalkulationen anzustellen.

Das führte ja zu nichts!

Ich bezahlte meine drei Dollar, ich stand wieder vor dem Angestellten von gestern.

Ein freundlicher junger Mann mit einem offenen Gesicht.

Ich wartete, bis die Besucher im Karussell verschwunden war.en.

»Wollen Sie nicht auch hinein, Sir?«

»Danke, ich wollte eigentlich nur ein paar Minuten mit Ihnen sprechen.«

»Sind Sie etwa auch Reporter?« fragte er. »Zu spät, Sir, die Konkurrenz war schon hier, aber ich könnte…«

»Wie meinen Sie das: auch Reporter?«

»Nun, vor zwei Wochen war ein Kollege von Ihnen bei mir und bat mich, ihm eine Möglichkeit zu nennen, das Innere des Hapgo zu fotografieren. Vom Karussellstuhl aus kann man ja nicht fotografieren, weil einem Hände und Füße gefesselt werden, und wenn man das Notpedal bedient, kommt ja die ganze Geschichte zum Stehen, und es ist sofort jemand vom Personal da.«

Das Ganze hörte sich eigentlich recht uninteressant an, aber irgend etwas in mir war wach geworden, irgendwie glaubte ich, daß diese Sache mit dem Reporter für mich wichtig sein mußte.

»Ich weiß nicht, ob Sie Ihren Kollegen kennen. Es war so ein pockennarbiger dünner Kerl vom ,Evening‘…«

»Von der ,Evening Post?«

»Ja, richtig.«

Nun wußte ich, warum ich unbewußt aufgehorcht hatte.

Ganz klar! Hier war eine ganz dünne Verbindung, eine Verknüpfung der Fäden, wie man so schön sagt. Nur konnte ich die Art dieser Verbindung noch nicht sehen, nur hatte ich Angst, daß mir dieses dünne Fädchen im nächsten Augenblick wie Spinnengewebe zwischen den Fingern zerbröckeln würde.

»Was war mit diesem Sam Croach? So hieß er doch, oder?«

»Ich glaube, Croach war sein Name. Nun, er wollte eine sensationelle Bildreportage vom Innern des Hapgo machen. Sie wissen ja, das Hapgo ist in New York bekannter als irgend etwas anderes auf Coney Island.«

»Weiter?«

»Sie müssen ja eine mächtige Wut im Bauch haben, daß Ihnen Ihr Kollege zuvorgekommen ist. Aber lassen Sie man, noch, ist die Reportage nicht erschienen. Ich könnte Sie…«

»Darüber später. Erzählen Sie weiter.« Ich wurde vor lauter Ungeduld unvorsichtig. Der arglose Jüngling schien aber nichts zu merken.

»Nun, ich zeigte ihm, als ich von Mr. Spencer abgelöst wurde, eine Stelle an der Hinterwand des Karussells, an der zwei Latten lose waren. Man kann sich da, wenn man sie zurückzieht, hindurchzwängen und dann nach Herzenslust im Innern des Hapgo umherwandern. Man muß natürlich außer der Blitzlichtkamera auch eine Taschenlampe mitnehmen, um den Schienenweg des Karussells von Zeit zu Zeit anzuleuchten, sonst kann es einem passieren, daß man kurzerhand überfahren wird. Ich machte diesen Mr. Croach natürlich darauf aufmerksam, daß er auf eigene Gefahr hineingehe. Aber auch für mich war es gefährlich.«

»Wieso?«

»Ich würde sofort entlassen, wenn Mr. Spencer, der Besitzer des Hapgo, davon Wind bekäme. So etwas ist streng verboten. Aber ich habe sowieso keine Lust mehr. Wenn Sie wollen…«

»Wie oft war Croach heimlich im Karussell, um zu fotografieren?«

»Er kam ziemlich oft, mindestens fünfmal. Er gab mir immer ein ordentliches Trinkgeld. Wenn Sie…«

»Wann war er das letztemal hier?«

»Gestern, kurz bevor er dann mit Spencer sprach. Mir war das komisch, daß er mit Spencer sprach. Aber schließlich hatte er mir ja versprochen, zu sagen, er wäre von sich aus auf die Idee gekommen. Es hat uns ja niemand gesehen. Wir trafen uns immer erst hinter dem Gebäude, und da ist es dunkel.«

»Er sprach mit Spencer? Worüber?«

»Er sagte mir, er wollte mit ihm sprechen, bevor er die Reportage veröffentlichte. Ich sagte, Spencer sei nicht für jeden zu sprechen, da gab er mir einen Zettel, da stand drauf: Stuhl Nummer fünfzehn, Croach.«

»Was sollte das bedeuten?«

»Weiß nicht, er sagte, ich sollte den Zettel Mr. Spencer geben, dann werde er schon zu sprechen sein. Und, hol mich der Teufel, so war’s dann auch. Der Boß wurde furchtbar aufgeregt und sprach mit Croach. Croach zeigte ihm ein paar Bilder und verschwand dann. Mir wurde die ganze Geschichte ein bißchen mulmig, aber Croach hatte dichtgehalten. Der Alte hat keine Ahnung, daß ich es ihm gezeigt habe. Wenn Sie…«

Er begann mir langweilig zu werden mit seinem ewigen »Wenn Sie«. Ich drückte ihm ein paar Dollar in die Hand und sagte: »Ich bin vorläufig auf Bilder nicht so scharf. Ich möchte eher von Ihnen was erzählt bekommen.«

»Tut mir leid, aber erstens habeh wir nur noch ein paar Minuten Zeit, weil dann der Boß mit dem Elektrowagen kommt, um die Kassetten zu holen, und zweitens könnte ich Ihnen ohnehin nichts sagen. Ich war noch nie in dem Ding drin. Ich interessiere mich nicht für solche Sachen. Ich weiß nur, daß wir da echte Nilkrokodile drin haben, sonst ist ja alles bloß Illusion, mit Projektionen, Filmen, beweglichen Puppen und so weiter, na, und zum Schluß so ein paar hübsche Mädchen, die sind auch echt. Vom Nil kommen die, nicht die Mädchen, die Krokodile. Echte Nilkrokodile, drei Stück, Riesenkerle. Der Boß meint, das wäre ein Effekt, der könnte einfach nicht mit Illusion gemacht werden, da müßten echte her. Er hat sich das immer schon hin und her überlegt, wollte sie auch mal abschaffen, hat’s dann aber doch sein lassen, weil sie eben nicht zu ersetzen sind, ebensowenig wie die Mädchen. In der Fütterung kommen Sie ja nicht teuer, sie bekommen Seekatzen — die Krokodile, meine ich. Das ist so eine Art von Fisch, über den die Fischer fluchen, weil er widerwärtig schmeckt. Seekatzen sind praktisch Abfall für die Fischer, und sie sind dann froh, daß ihnen unser Boß das Zeug, für seine Krokodile abkauft. Der Boß muß jeden- Moment hier sein. Ich kann.Ihnen ohnehin nichts mehr erzählen. Die Stelle an der Rückwand finden Sie selber, wenn Sie nachschauen, wo zwei Latten locker sind.«

»Warum holt der Boß die Kassetten mit dem Taseheninhalt der' Gäste hier ab?«

»Er fährt sie- mit dem Elektrowagen zum Ausgang. Das Karussellgebäude erstreckt sich ja über fünfundsiebzig Meter. Am Ausgang werden dann die Kassetten meinem Bruder übergeben, der dort Dienst macht. Der verteilt sie dann an die Herauskommenden.«

»Fährt er sofort dorthin?«

»Nein, er wartet auf halber Strecke, bis die Karussellfahrt, die ja ziemlich lange dauert, zu Ende ist, und kommt dann erst mit dem Elektrowagen am Ausgang angebraust. Wenn er da in der Mitte der Strecke stehenbleibt, denken die Leute immer: Na, ob heute wieder ein Gangsterüberfall kommt? Mal werden wir ja auch hier oder am Ausgang überfallen, meistens aber wird der Elektrowagen überfallen, wenn er anhält. Das’ macht immer enormen Eindruck. Sie wissen ja, daß einmal in der Woche…«

»Ja, ja, ich weiß. Der, dessen Kassette gestohlen wird, erhält den doppelten Betrag seines ursprünglichen Bargeldbesitzes zurück.«

»Ist ja klar, daß da die Leute mit prall dicken Brieftaschen hier ankommen, denn jeder denkt natürlich, vielleicht wird meine geklaut.«

»Ist das der Elektrowagen, der da kommt?«

»Klar, Sir, das ist er.«

Es war ein ziemlich großer, verschlossener Elektrowagen, der nun mit einer Geschwindigkeit von etwa zwanzig Stundenmeilen angefahren kam. Er stoppte kurz vor dem Pavillon.

Im Führersitz saß ein pfeiferauchender Mann, der mich mit offenem Mund anstarrte.

Ich blickte an mir hinunter, um festzustellen, ob irgend etwas, an mir sein maßloses Erstaunen hervorgerufen hatte.

Dann öffnete sich, die Tür des fenster-, losen Wagenkastens, und ein dandyhaft gekleideter Mann stieg gravitätisch her-‘ aus.

Er nahm die einzelnen Kassetten in Empfang, starrte mich währenddessen auch fortlaufend an.

Mir kam das höchst merkwürdig vor.

Nachdem die Kassetten im Wageninnern verstaut waren, fragte er: »Was tun Sie hier?«

»Irgendein Reporter, Chef. Er wollte mich über das Karussell ausfragen. Konnte ihm aber nichts sagen«, entgegnete an meiner Stelle der Angestellte.

Ich hatte den dandyhaft gekleideten Mann wiedererkarint.

Es war derselbe, der sich gestern im Bierzelt so merkwürdig benommen hatte, als wir dort mit Sam Croach zusammensaßen.

Das also war Spencer .

Ich sah, wie er mir noch einen Blick zuwarf, bevor er in den Wagen stieg.

Der Elektrowagen wendete und fuhr in Richtung Ausgang.

Auf der Mitte der Strecke blieb er stehen.

Ich versuchte dann noch, den Angestellten weiter auszuquetschen, sah dann aber ein, daß da nichts mehr zu machen war.

Er konnte mir mit dem besten Willen nichts Interessantes mehr erzählen und begann in Erwartung eines weiteren Trinkgeldes ein höchst uninteressantes Geschwätz auf mich herabrieseln zu lassen.

Ich blickte noch einmal zu dem Wagen hinüber, der auf der Mitte der Wiese stand, durch den starken Nebel nur verschwommen sichtbar, und ging zur Sperre zurück, um mich dem wegen des schlechten Wetters nicht ganz so gedrängt dastehenden Publikum zuzugesellen.

Dann fiel mir plötzlich etwas ein, ich machte kehrt und ging schnell auf den Wagen zu.

Außer mir gingen jedoch noch vier Männer auf den Wagen zu.

Als ich näher an sie herankam, sah ich, daß sie Masken vor dem Gesicht trugen.

Das Publikum hatte sie auch bemerkt und begann in Erwartung des üblichen Schauspiels zu johlen.

»Wird mal wieder ein kleiner Raubüberfall gestartet?« fragte ich, während ich neben ihnen herging.

»Wie Sie sehen«, sagte einer und zog einen Revolver. »Was machen Sie überhaupt hier?«

Der Angestellte hatte von seinem Pavillon aus die Männer auch bemerkt und kam nun, wild aus seiner mit Platzpatronen geladenen Maschinenpistole schießend, auf uns zugelaufen.

»Langweilig bei diesem Wetter, nicht wahr?« sagte ich.

»Könnte ich nicht einmal sagen«, meinte ein zweiter und zog gleichfalls seine Waffe. »Wenn es sich lohnt. Verschwinden Sie jetzt!«

»Wir haben den gleichen Weg«, sagte ich freundlich.

Wir hatten nun den Wagen erreicht.

Ich wollte nicht stören und sah zu, wie die vier Maskierten den Fahrer vom Sitz zerrten und einer der Männer seine Stelle einnahm.

Dann rissen sie die Tür auf und hielten Spencer den Revolver unter die Nase.

»’rauskommen!«

Inzwischen war der Angestellte herangekommen und machte heftiges Geräusch mit seiner harmlosen Schußwaffe. Die Maskierten sahen sich das eine Weile nickend mit an.

Sie spielten verdammt schlecht und lustlos. Warum schossen sie nicht auch einmal?

»Schießt doch mal ein bißchen«, rief ich. »Die Leute wollen was hören für ihr Geld.«

Dann schrie Spencer plötzlich: »Garnett, schlagen Sie Alarm. Die sind echt.«

Der Angestellte, an den sich Spencer gewandt hatte, stieß einen spitzen Schrei aus und ließ seine Maschinenpistole fallen.

Dann drehte er sich um und rannte schreiend davon.

»Polizei! Raubüberfall!«

Das Publikum lachte, die Gangster lachten. Nur Spencer und ich lachten nicht.

Spencer war in den Wagen zurückgesprungen und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen.

Einer der Männer riß sie auf und folgte ihm.

Ich hatte begriffen und riß den Colt aus der Halfter. Die Burschen erwiderten mein Feuer, stiegen dann in den Wagen und fuhren ab in Richtung Ausgang.

Vor mir lag der Fahrer des Wagens, der durch einen Boxhieb niedergestreckt worden war.

Unter dem Jubel des Publikums raste ich hinter dem anfahrenden Wagen her.

Der Elektrowagen hatte keine Schaltung, brauchte also eine gewisse Zeit, um seine Höchstgeschwindigkeit zu erreichen.

Ich nahm während des Laufens den Revolver in die Linke und sprang auf das Trittbrett der Führerkabine. Ich konnte mich am Türgriff festhalten, rutschte jedoch vom Trittbrett ab.

Meine Beine tippelten eine Zeitlang mit, bis sie es aufgaben und über den Boden schleiften.

Ich schlug mit der revolverbewehrten Linken die Fensterscheibe ein, um mich an der Tür festhalten zu können.

Der Fahrer der Gangster riß mir sofort die Waffe aus der Hand.

Immerhin hatte ich einen etwas festeren Halt gefunden.

Da sprang die Wagentür auf, an der ich mit meinem halben Körpergewicht hing.

Wir hatten den Ausgang des Hapgo hinter uns gelassen und fuhren längs des Zaunes weiter.

Ich hing einigermaßen hilflos an der hin und her schwingenden Wagentür und mußte es mir gefallen lassen, daß der Fahrer mich als Zielscheibe benutzte. Da er jedoch steuern mußte und die Tür hin und her schwang, konnte er keinen Treffer anbringen.

Wir hatten das Ende des umzäunten Terrains erreicht. Der Wagen fuhr mit voller Geschwindigkeit auf den Zaun zu.

Meine linke Hand blutete durch den festen Griff, mit dem ich mich an der noch mit Glassplittern besetzten unteren Randleiste des Fensters festhalten mußte.

Nun hatte ich durchaus nicht das Bedürfnis, als ungeschütztes Anhängsel des Wagens mit vierzig Stundenmeilen durch einen soliden Holzzaun zu rasen. Das hatte aber der Fahrer des Wagens offenbar vor. Da half alles nichts. Ich mußte meine Beute aufgeben. Ich ließ mich fallen.

Unmittelbar darauf durchbrach der Wagen den splitternden Holzzaun und stoppte nach weiteren zwanzig Yard.

Ich sah dort einen Personenwagen stehen, dessen Motor bereits lief.

Sie schienen das alles sorgfältig vorbereitet zu haben.

Jetzt, nachdem es geschehen war, fragte ich mich, warum nicht schon eher ein paar pfiffige Unterweltler auf die Idee gekommen waren, die vorgetäuschten Gangster des Hapgo einmal abzulösen.

Ein Raubüberfall, der sich unter dem beifälligen Johlen einer Masse von Zuschauern abspielte, war doch geradezu verlockend.

Sie hätten sogar ein paar Leute dabei erschießen können, ohne daß die Zuschauer etwas gemerkt hätten. Anscheinend versuchten sie jetzt so etwas Ähnliches. Ich hörte wütendes Revolverfeuer.

Ich hatte inzwischen meine Knochen zusammengesucht und lief humpelnd auf die Wagengruppe zu.

Sie hatten die Wagentür aufgerissen und hatten wohl beabsichtigt, ihre Fracht an Kassetten umzuladen, als sie von anderer Seite her gestört worden waren.

Sie achteten nicht auf mich, und ich konnte mich auch nicht deutlich bemerkbar machen.

Meine Waffe lag ja irgendwo auf dem Führersitz des Elektrowagens, oder der Fahrer hatte sie eingesteckt.

Nun konnte ich an den blinkenden Kokarden der Schirmmützen erkennen, daß es sich bei den unvermutet aufgetauchten Störenfrieden um Polizisten handelte.

Die Gangster schossen ihre ganze Wut über diese Störung aus den Magazinen ihrer Waffen, sprangen in den Wagen und brausten ab.

Ich hatte den Elektrowagen erreicht und riß die Tür auf.

Spencer lag in einer Ecke der Kabine. Die Kassetten waren noch da.

Die Polizisten waren herangekommen und wollten mich vorknöpfen, während zwei von ihnen hinter dem Wagen der Gangster herschossen.

»Haltet euch an die da«, sagte ich, zeigte auf den verschwindenden Wagen und wies mich aus.

Einer spritzte ab.

»Holt unseren Wagen«, erklärte man mir. Und: »War reiner Zufall, daß wir hier vorbeikamen, G-man. Hier ist sonst keine Menschenseele.«

Der Polizeiwagen kam angebraust.

Die Polizisten grüßten und jagten dann mit Vollgas und wahrscheinlich ohne viel Aussicht auf Erfolg hinter dem verschwundenen Gangsterwagen her.

Ich stieg in die hintere Kabine, die von einer kleinen Deckenlampe erleuchtet war.

Spencer lag in einer Ecke und rührte sich nicht. Als ich auf ihn zutrat, richtete er sich auf und stöhnte.

»Fehlt Ihnen was?« fragte ich nicht besonders intelligent.

Spencer schien derselben Meinung zu sein, warf mir einen mürrischen Blick zu und faßte sich ans Kinn.

Ich sah mich im Innern der Kabine um.

Die Kassetten mit den numerierten Plomben am Schloß standen in zwei Regalreihen säuberlich geordnet.

Ich bemerkte über der einen Regalreihe eine Tafel mit dem Vermerk:

Einzeln!

Über der zweiten Regalreihe hing eine ebensolche Tafel mit der Aufschrift:

In Begleitung!

Unterhalb einer jeden Kassette war eine Glasscheibe. Am unteren Rand einer jeden Glasscheibe war eine Knopfreihe mit zehn Drucktasten, die mit den Ziffern von 0 bis 9 beschriftet waren.

Ich drückte eine der Drucktasten nieder, die 7. Die Glasscheibe leuchtete auf, und eine 7 erschien. Dann die 0. Jetzt waren schon 70 auf der Scheibe. Weiter: 3 und 5 und 4.

Auf der Glasscheibe stand jetzt: 70354.

»Neckisch«, sagte ich. »Wozu dient das Ganze?«

»Hören Sie, machen Sie mir keine Schwierigkeiten«, sagte Spencer ängstlich. »Sie wissen genau, wozu das Ganze dient, aber ich kann Ihnen versichern, daß ich niemals einen Blick in die Papiere der Betreffenden werfe, sondern nur deren Barschaft durchzähle.«

»Soll das heißen, daß Sie hier im Wagen die Kassetten öffnen und den Ihnen von Ihren Gästen anvertrauten Inhalt nachprüfen?«

»Sie können von mir nicht verlangen, daß ich eine Kassette unbesehen bei den von mir inszenierten Überfällen rauben lasse. Ich liefe ja dann Gefahr, daß eine Kassette mit zehntausend Dollar Bargeld geraubt würde. Das könnte ich ja auf die Dauer nicht durchhalten. Ich öffne die Kassetten und sehe nach, in welcher die geringste Summe ist. Um vergleichen zu können, schreibe ich mit der Drucktastatur die jeweils festgestellte Summe auf die Glasplatte. Die, in der am wenigsten Geld ist, wird dann von meinen Leuten geraubt. Auf diese Weise brauche ich nicht soviel an Prämien zu bezahlen, und außerdem trifft es dann ja auch den, der es am nötigsten hat.«

»Ein menschenfreundlicher und zugleich für Sie selbst nützlicher Trick. Sie wissen aber doch, daß solche Sachen strafbar sind.«

Spencer nickte verdrossen.

»Ich habe mich genau orientiert. Mehr als eine Geldstrafe kann man mir daraufhin nicht aufbrummen. Ich vergreife mich ja nicht an den Sachen und kann beschwören, daß ich keine Indiskretionen begehe und nie einen Blick in die sonstigen Papiere werfe.«

»Warum haben Sie diese merkwürdige Unterteilung in ›Einzeln‹ und ›In Begleitung‹? Ich nehme an, Spencer, daß diese Bezeichnungen besagen sollen…«

»Ganz recht, das sollen sie. Mein Angestellter, Mr. Garnett, hat den Auftrag, jeden der Gäste zu fragen, ob er allein oder in Begleitung hier sei. Er markiert die Kassetten dementsprechend. Die Kassetten der Herren, die zu mehreren hier sind, öffne ich gar nicht erst, weil ich eine solche Kassette niemals rauben lasse.«

»Warum nicht?«

»Nun, das, was ich jetzt sage, ist etwas summarisch gedacht, aber man kann sich ja manchmal nur nach Verallgemeinerungen richten, die nicht in jedem Fall Gültigkeit haben. Ein Mann, der mutterseelenallein sich auf dem Rummelplatz herumtreibt, allein in ein Karussell geht, kann eine kleine Freude eher gebrauchen als jemand, der in Begleitung mehrerer fröhlicher und ausgelassener Freunde hier ist.«

Ich blickte Spencer kopfschüttelnd an. »Sie sind offenbar eine merkwürdige Mischung von Geschäftsmann und Menschenfreund.«

Spencer wurde noch mürrischer.

»Blödsinn«, brummte er, blickte mich dann forschend an. Er rieb sich noch immer das Kinn. Anscheinend hatte man ihm einen ordentlichen Haken verpaßt. »Werden Sie jetzt etwas unternehmen, oder wollen Sie ein Auge zudrücken?«

Ich schwieg.

»Wer sind Sie überhaupt? Als Reporter sollten Sie lieber…«

»Seien Sie nicht so unhöflich, lieber Mann«, unterbrach ich ihn. »Schließlich haben Sie es mir zu verdanken, daß noch einmal alles gutgegangen ist.«

Ich verließ die Kabine, ging nach vorn und setzte mich hinter das Steuer. Meinen Revolver konnte ich auch noch aus der Polsterritze fischen.

Ich wendete den Wagen und fuhr durch die Zaunlücke, für die die Gangster gesorgt hatten, zum Hapgo zurück.

Als wir zurückkamen, war der Angestellte mit Namen Garnett, der mir so bereitwillig Auskunft gegeben und das Geheimnis der beiden lockeren Latten an der Hinterfront des Karussells erzählt hatte, verschwunden.

Ich fragte Spencer, wo er geblieben sei.

»Abgelöst«, erwiderte er.

»Ich wollte ihn nämlich noch etwas fragen.«

»Fragen Sie mich!«

»Es war gestern ein Reporter bei Ihnen«, sagte ich und beobachtete ihn scharf.

Sein Gesicht nahm wieder den üblichen mürrischen Zug an.

»Ich erinnere mich«, meinte er. »Einer dieser übereifrigen Wächter über die Sicherheit des Bürgers. Ich hatte alle Mühe, ihn loszuwerden.«

»Es handelte sich um den Stuhl Nummer fünfzehn«, sagte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Er schlug die Augen zum Himmel.

»Haben Sie etwa auch drin gesessen? Wollen Sie mir etwa auch erzählen, daß die Sicherheit des Betreffenden in diesem Stuhl gefährdet sei? Zugegeben,' die metallenen Arm- und Fußfesseln schließen bei diesem Stuhl nicht fest, so daß es möglich ist, mit einiger Gewaltanwendung sich daraus zu befreien. Aber selbst wenn einer so blödsinnig wäre, das zu tun, genügt immer, noch der Sicherheitsgurt um Brust und Bauch. Man kann auch aus Stuhl Nummer fünfzehn einfach nicht herausfallen, selbst wenn man es wollte.«

»Danke, Mr. Spencer.«

Ich wollte gehen.

»Warten Sie«, rief er. »Ich stelle Ihnen gern eine kostenlose Rundfahrt in Stuhl Nummer fünfzehn zur Verfügung. Sie können sich dann selbst davon überzeugen, daß für die Sicherheit des betreffenden Besuchers absolut gebürgt werden kann. Außerdem ist die ganze Sache nicht mehr aktuell. Ich habe den Schaden bereits heute morgen beheben lassen. Aber bitte, Sie würden mir eine große Freude machen, wenn Sie meine Einladung…«

»Ein andermal; Mr. Spencer. Danke sehr!«

Ich wartete, bis er verschwunden war, und bummelte noch eine Weile verdrossen herum.

Ging auch an der Hinterfront vorbei und sah, daß an einer Stelle, an der offenbar die beiden Latten schadhaft waren, mächtige Balken mit Eisenklammern an der Wand befestigt waren.

Hier konnte man nicht mehr durch.

Aber ich hatte auch kein großes Interesse daran. Hier im Hapgo waren keinerlei Anhaltspunkte zu finden.

Ich war auf die Jagd gegangen nach einem Tiger und hatte statt dessen ein paar belanglose Marder nicht einmal gefangen, sondern nur daran gehindert zu rauben. Ich fragte mich, ob nun wenigstens diese Gangster von den Polizisten erwischt worden waren.

Wahrscheinlich auch nicht. Es sah alles recht trübe aus, es entsprach alles ganz und gar dem undurchsichtigen Nebel vom Long Island Sound.

Ich trottete mißmutig zum Parkplatz und setzte mich in meinen Jaguar.

Phil war in keiner besseren Stimmung als ich, als ich zu Hause ankam.

Er hockte mit zerfurchter Stirn in einem Sessel. Der Aschenbecher neben ihm war mit Kippen angefüllt. Ich riß das Fenster auf.

»Hier ist ja genauso ein Nebel wie draußen auf Coney Island«, meckerte ich.

»Dann ist’s grade das Rechte. Nebel, Nebel. Da glaubt man, irgend etwas formt sich, man sieht, wie sich etwas bewegt, geht ein paar Schritte näher, und bums — weg ist es«, erging sich Phil in elegischem Symbolismus.

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte ich schlecht gelaunt.

»Du hast also nichts erreicht?« fragte Phil.

»Sam hat natürlich nicht mehr angerufen?«

»Nein«, erwiderte Phil und wiederholte stur: »Du hast also nichts erreicht?«

»Nichts!« Ich warf mich in einen Sessel und mischte mir einen Whisky-Soda. »Es ist zum Kotzen. Ich ging zum Hapgo. Irgend etwas rumorte in mir herum. Eine Kette von Vermutungen, deren Logik mir selbst nicht ganz greifbar war, eine unbestimmte Ahnung. Und dann plötzlich kam ich mir vor wie ein Idiot, plötzlich war alles wie weggeblasen, ich wußte: falsch! Falsche Nummer! Falsche Spur! Wann war das? Ah, ja, eigentlich so richtig erst, nachdem ich mit Spencer, dem Direktor dieses ulkigen Karussells, gesprochen hatte. Ich vereitelte einen Überfall von diesmal echten Gangstern und sprach dann mit ihm.«

Ich erzählte Phil die Geschichte.

Dann schloß ich meinen Bericht: »Ja, weißt du, dieser Mann ist alles andere als sympathisch. Er ist ein geschniegelter mürrischer Bursche. Aber er ist, mag er noch soviel kleine Gaunereien betreiben, geradezu der Prototyp des uninteressanten Geschäftsmannes mit einem Stich ins Bohemehafte.«

»Was sollen wir tun?« fragte Phil. Er stellt diese Frage gern an mich, und sie ist mir recht oft unbequem. Ich weiß ziemlich oft selbst nicht, was ich tun soll. Ein solcher Fall war auch jetzt gegeben. Ich zündete mit eine Zigarette an und zog die Schultern hoch.

»Weiß nicht. Abwarten!«

»Worauf warten?«

»Auf einen Anruf Sams. Im übrigen habe ich keine Lust mehr, und es ist ja auch nicht unser Fall. Wir haben Urlaub.«

Phil fuhr fort: »Hast du nicht selbst gesagt, daß Al unseren Urlaub angetreten hat? Al ist angeschossen worden, Jerry. Und hast du vergessen, was du für eine Wut im Bauch hattest nach der Unterredung mit dieser jungen Engländerin, deren Mann verschwunden ist?«

Ich trank mein Glas aus, goß es erneut voll, randvoll und pur, trank es aus.

Ich hatte das Gefühl, als müsse ich es an die Wand werfen.

Vielleicht verschwand in diesem Augenblick schon wieder einer, und man saß hier und saß und…

»Stell den Polizeifunk an!« sagte ich.

»Der hat das langweiligste Programm, was es gibt«, meinte Phil und ging zum Radioschrank.

Er wollte zum Radioschrank gehen.

Aber das Telefon schrillte plötzlich auf, drängte sich alarmierend in unsar dumpfes Dahinbrüten.

Phil war mit zwei Schritten am Apparat. Ich brauchte drei.

Ich streckte die Hand aus und reichte Phil den zweiten Hörer.

»Jerry?«

»Jerry Cotton.«

»Sam Croach.«

Das war es, worauf wir gewartet hatten. Wir gefroren förmlich.

»Ich habe heute schon einmal angerufen, mußte einhängen. Sie sind hinter mir her. Geschieht mir recht. Ich habe wie ein Schwein gehandelt. Hören Sie, Jerry, haben Sie mir gestern den Film aus der Kamera gestohlen?«

»Ja.«

»Frag ihn, wer hinter ihm her ist und warum«, flüsterte Phil.

»Ja, wir haben den Film«, sagte ich.

Sam atmete auf. »Verwahren Sie ihn gut und bringen Sie ihn morgen in mein Stahlfach in der National Bank. Sie werden ihn dort deponieren. Sollte ich mich binnen drei Tagen nicht gemeldet haben, steht Ihnen der Film zur Verfügung!«

»Sam, wer ist hinter Ihnen her? Warum ist man hinter Ihnen her? Warum begeben Sie sich nicht in unseren Schutz?«

Klick.

»Sam… Sam Croach!«

Amtszeichen.

Wir sahen uns an. Ich legte fluchend auf.

»Wo ist der Film, Phil?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt noch habe.«

»Du hast ihn, du mußt ihn haben, Phil.«

Er wurde nervös, raste in die Garderobe, brüllte mir von der Diele aus zu: »Willst du ihn deponieren?«

»Ich will ihn entwickeln«, rief ich.

Phil kam mit dem Film, den er in seiner Manteltasche gefunden hatte, zurück.

Wir gingen in die Dunkelkammer. Mir blieb nichts weiter übrig, als zu warten, bis Phil fertig war, da ich nichts von diesen Dingen verstehe.

Ich setzte mich, als es mir in der Dunkelkammer zu langweilig wurde, wieder in meinen Sessel und rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Als Phil mit den Bildern herauskam, fuhr ich hoch. Phil stierte mich an, als sähe er mich nicht. Er war bleich.

Er warf ein Bild vor mich auf den Tisch.

Ich nahm es auf.

Ich sah mich vor dem Boxer Kansas-Bull Janson stehen. Daneben stand Phil mit offenem Mund und geschlossenem linken Auge.

Weiter rechts Al, angeschlagen am Boden, verschiedene andere, teils halb, teils ganz am Boden, das ganze sehr effektvoll durch ein engmaschiges Gitter fotografiert.

»Mach keine, Witze«, sagte ich. »Ist das etwa alles?«

Er blickte auf das Bild und sagte tonlos: »Das meinte ich nicht. Das ist ja belanglos. Hier!«

Er reichte mir ein weiteres Bild.

Ich nahm es und fragte: »Noch mehr?« Er schüttelte den Kopf.

»Mehr war nicht drauf, aber das reicht wohl auch!«

Ich blickte auf das Bild. Es war wie ein elektrischer Schlag.

Ich konnte nun verstehen, warum Phil so aussah. Schließlich hatte er es ja entwickelt, hatte er ja Schritt für Schritt mit seinen Manipulationen, seiner Entwicklerlösung, seinem Fixierbad und was weiß ich sonst für Zeug das unmeßbare Grauen, das in diesem Bild lag, herausgeholt.

Es war die gräßlichste Fotografie, die ich je gesehen hatte.

Es war ein Mann, fotografiert in der letzten Sekunde seines Lebens.

Es war meisterhaft und präzise fotografierte Todesqual.

Phil nickte vor sich hin und sagte: »Ja, ja, ja, so sehen sie aus, wenn sie auf diese Art und Weise getötet werden. Ich habe es selbst gesehen. So grimassenhaft verzerrt ist das Gesicht eines Mannes, der so getötet wird, so verkrümmt ist sein Körper, so klauenartig gespreizt sind seine Hände. Ich habe es selbst einmal gesehen und nächtelang davon geträumt.«

Ich nickte. Ich kannte das auch, ich hatte das auch gesehen.

Ich zwang mich zur Ruhe.

»Betrachte die Kleidung des armen Teufels, Phil!«

»Betrachte du sie«, erwiderte Phil. »Ich habe das Bild lange genug angesehen.«

»Er trägt einen Anzug von eindeutig englischem Zuschnitt. Ich bin überzeugt, daß Mrs. Kerne auf dem Foto ihren Mann identifizieren kann…«

»Willst du ihr dieses Bild etwa zeigen? Wenn ja, möchte ich nicht dabeisein, Jerry. Das scheußlichste daran ist die überdeutliche Schärfe des Bildes. Das kleinste Detail ist zu erkennen. Sam muß die Aufnahme mit Elektronenblitz und einer Einstellung von 1/1000 Sekunde gemacht haben.«

»Ich denke nicht daran, das Bild Mrs. Kerne zu zeigen. Das überlasse ich gern anderen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.«

Ich zog mir schon den Mantel an.

Als wir in die Garage gingen, fragte Phil: »Wohin gehen wir?«

»Zu Sams Wohnung.«

»Bist du wahnsinnig? Wir wissen doch nun Bescheid, wir müssen sofort…« Ich schüttelte den Kopf und unterbrach ihn.

»Es ist jetzt zwölf Uhr nachts. Passieren kann jetzt ohnehin nichts mehr, und dieses eine Bild genügt mir nicht.«

»Mir genügt es vollkommen.«

***

Wir fuhren zu Sams Wohnung. Sams Leibwächter waren nicht mehr da, wenigstens bemerkte ich nichts davon. Ich hatte diesmal nichts dagegen, daß Phil die Haustür mit dem Dietrich öffnete.

»Warte hier vor der Haustür«, sagte ich zu Phil. »Wenn Sam kommt oder sonst etwas Bemerkenswertes geschieht, komm ’rauf und sag mir Bescheid!«

Ich sah davon ab, den Fahrstuhl zu benutzen, und raste die Treppen hinauf.

Ich drückte mehrere Dietriche nacheinander leise ins Schloß.

Dann öffnete sich die Tür.

Ich leuchtete hintereinander in mehrere Zimmer, bis ich in Sams Arbeitszimmer geriet.

Meine Hand griff zum Lichtschalter. Aber bevor ich dazu kam, das Licht anzuknipsen, schoß jemand auf mich.

Ich warf mich zu Boden und rollte mich mehrere Yard zur Seite.

Ich hatte das Mündungsfeuer nicht gesehen. Ich hielt den Atem an, ich blickte stur in die Richtung, aus der das Schußgeräusch gekommen war.

Da zuckte drüben zweimal hintereinander eine kleine gelbe Flammenkugel auf.

Ich hörte, wie die Kugeln sich dicht neben mir in die Wand gruben und der Kalk aufgeregt von der Tapete rieselte.

Ich schoß dreimal zurück, sprang dann auf und lief quer durch das Zimmer.

Ich kauerte mich nieder und wartete.

Mein ganzes Körpergewicht federte auf meinen Fußballen.

Neben mir hörte ich die Andeutung eines Geräusches. Ich schnellte hoch und schlug mit der revolverbewehrten Rechten zu.

Jemand fluchte und packte meine Haare. Jemand schlug mir einen Revolverlauf vor die Stirn.

Ich schlug weiter wild und unsystematisch auf meinen unsichtbaren Gegner ein.

Jemand stieß mir die gespeizte Hand ins Gesicht. Jetzt fluchte ich.

Jemand sprang auf. Dann war wieder alles ruhig. Meine Augen schmerzten wie verrückt. Ich schloß und öffnete sie ein paarmal hintereinander, um den Schmerz zu vertreiben.

Eine Tür knarrte.

Ich schoß die Trommel meines Revolvers leer.

Die Tür knarrte lauter, und irgend etwas fiel zu Boden. Dann nichts mehr.

Ich stand auf, ging vorsichtig durchs Zimmer, tastete mich zum Lichtschalter, knipste an und warf mich zu Boden.

Nichts.

Ich sah mich um.

Neben der Tür lag ein Mann auf dem Gesicht. Er hatte drei Schüsse im Rücken.

Ich sah mich im Arbeitszimmer Sams um. Sam war auch da.

Er lag vor dem Schreibtisch.

Ich drehte ihn um.

Er starrte mich an. Er hatte ein Loch über der Nasenwurzel.

Ich wußte, daß ich ihn nicht erschossen hatte.

Ich hörte Schritte.

Phil kam hereingerast, sah sich die Geschichte an.

»Laß das jetzt«, sagte ich und schwappte mir den Inhalt eines Wasserglases, das auf dem Schreibtisch stand, in die entzündeten Augen.

»Was hat man denn mit deinem Gesicht gemacht?« fragte Phil.

»Der da stieß mir die gespreizte Hand in die Augen«, erklärte ich und begann methodisch den Schreibtisch zu durchsuchen.

Ich brauchte mich nur an den Schreibtisch zu halten, und auch da nur an die linke Hälfte. Alle übrigen Behältnisse des Raumes waren bereits ausgeleert und ihr Inhalt auf dem Boden zerstreut.

»Der da schien dasselbe gesucht zu haben wie wir«, sagte ich. »Er muß von Sam überrascht worden sein, der wiederum haargenau dasselbe holen wollte, und erschoß ihn.«

»Dann wurde er von dir überrascht, und du hast ihn erschossen.«

»Genauso!«

Phil blickte ratlos im Raum umher, der von dem brutal umhergestreuten Inhalt der Schränke und Schubladen verziert war.

Ich zog nun meinerseits Schublade um Schublade aus dem Schreibtisch, um das zu finden, was ich suchte. Phil hatte mehr Glück als ich.

Er tastete die Wände ab, blieb dann plötzlich wie angewurzelt stehen und befingerte mit konzentriertem Gesichtsausdruck die Wand.

Dann zog er den Revolver und schoß ein paarmal, er griff erneut an die Wand und öffnete eine Geheimtür, deren Schloß er zerschossen hatte.

Wir fanden in dem Geheimfach nichts weiter als einen verschlossenen Briefumschlag.

Es stand nichts weiter darauf als:

Sam Croach, Stahlfach 7.

Sam hatte den Brief wohl bereits mit dieser Aufschrift versehen, um ihn, wenn nötig, sofort deponieren zu können.

Ich riß den Briefumschlag auf.

Ich blätterte nervös die Fotografien durch, die der Umschlag enthielt.

Uninteressant, uninteressant.

»Wäre eine gute Bildreportage vom Hapgo geworden«, murmelte ich. Die Aufnahmen waren ausgezeichnet und zeigten das Interieur des bekannten Karussells. Ich erkannte die widerwärtigen großen Spinnen wieder, diese raffiniertesten Mechanismen, die auf dem Bild mit ihren Beinen das Gesicht eines entsetzten Mannes, der in einem dieser unechten elektrischen Stühle saß, betasteten.

Aufnahmen von jenem imitierten Zuchthausgang, von Skeletten, Totenköpfen.

Ich sah den monströsen Papp- oder Wachskerl, der den großen Hammer auf einen der Gäste niederschwingen ließ.

Ich sah die Gesichter der Gäste in ihren Stühlen auf verschiedenen Bildern — teils belustigt, meist erschrocken, entsetzt.

Dann aber kamen die Aufnahmen, die wir suchten. Dann kam eine Anhäufung von nicht imitiertem, sondern sehr echtem, erschütterndem Grauen.

Dann kam der Tod.

Da saßen sie in ihrem elektrischen Stuhl, einem bestimmten, der die Nummer fünfzehn trug.

Und dieser eine Stuhl Nummer fünfzehn war ein echter elektrischer Stuhl, denn die Männer machten die gleichen Gesichter wie der Engländer Kerne auf dem Bild, das wir entwickelt hatten.

Sie saßen in der gleichen, grauenhaft verkrümmten Haltung auf dem Stuhl Nummer fünfzehn wie der Engländer, und in ihren Augen, ihren verkrampften Gesichtszügen drückte sich der gleiche Todeskampf aus.

Und weitere Bilder!

Stuhl Nummer fünfzehn stand auf dem Kopf, und die elektrisch Hingerichteten stürzten heraus, nach unten.

Wohin?

Weitere Aufnahmen!

Die Leichen der Männer zwischen den Nilkrokodilen.

»Ich hätte es mir gleich denken können, daß nicht einmal Nilkrokodile Seekatzen anrühren«, sagte ich. Es waren auch von dieser Endphase des wohldurchdachten Mordes mehrere Aufnahmen gemacht worden.

Ich will mir die Beschreibung der einzelnen Situationen ersparen.

Mir stand ein klebriger, kalter Schweiß auf der Stirn.

Ich hatte das Gefühl, als wäre ich seekrank.

Phil blickte schon lange nicht mehr auf die Aufnahmen, sondern starrte mich an, wollte etwas sagen und brachte keinen Ton heraus.

Ich schloß für einige Sekunden die Augen, steckte dann den Umschlag mit den Aufnahmen ein und holte eine Packung Patronen aus der Manteltasche.

Ich lud mechanisch meinen Revolver auf und trat auf Sams Leiche zu.

Ich riß ihm den Revolver aus der Jackettasche. Er war nicht einmal dazu gekommen, ihn zu ziehen.

Er war geladen. Ich steckte ihn ein.

Dann sagte ich: »Sam Croach, du sagtest, als du noch lebtest, am Telefon zu mir, du seist ein Schwein. Sam Croach, du hattest recht!«

Es war wohl die liebloseste Leichenrede, die je gehalten wurde.

Phil hatte sich bei dem von mir erschossenen Einbrecher gleichfalls mit einer zweiten Waffe versorgt.

Er wußte, wohin wir nun fahren würden.

Ich rief die Mordkommission an, bevor wir gingen. Als wir die Tür öffneten, stand die ganze Bewohnerschaft des Hauses, mehr oder weniger vollständig bekleidet, vor der Tür.

Sie sahen den von mir Erschossenen halb im Korridor liegen, und einige schrien: »Mörder! Polizei!«

Wir bahnten uns unseren Weg durch die ratlosen Leutchen, die unentwegt schrien, ohne etwas zu unternehmen.

Ein unterernährt aussehender Junge war der einzige, der etwas tat.

Er versuchte, mir ein Bein zu stellen, und drosch mit seinen mageren Fäusten auf mich ein.

Eine Frau schrie entsetzt: »Hump, zurück!«

Ich zeigte dem Jungen meine FBI-Marke und sagte: »Du bist in Ordnung, Hump.«

***

Wir hätten vieles wesentlich vernünftiger tun können, als nach Coney Island zu fahren, ohne dem FBI Nachricht zu geben.

Aber wir dachten beide nichts anderes in diesem Augenblick als Hapgo — Happiness goin’ around. Es hätte richtiger heißen müssen: Death goin’ around — Todeskarussell.

Der Nebel war noch dichter geworden, als wir auf das Hapgo zugingen.

Das war wohl auch der Grund dafür, daß der Vergnügungspark wie ausgestorben dalag, obwohl es erst ein Uhr morgens war.

Das Areal um das Hapgo war wie tot. Die kleinen Schausteller hatten ihre Buden dichtgemacht. Auch das Hapgo, das seine letzte Fahrt gegen elf Uhr zu starten pflegte, lag da wie ausgestorben. Wir hatten unsere Revolver in der Hand und gingen mit langen Schritten durch den Nebel.

Wir stießen fast mit einem gorillahaft gebauten Mann zusammen.

Ich hob den Revolver und erkannte Kansas-Bull Janson.

Er erkannte uns auch.

»Wo geht ihr hin?«

»Nichts für dich«, sagte ich. »So long!«

Wir gingen weiter.

Wir durchschritten den Eingang und nahmen die Taschenlampen in die linke Hand.

Wir kamen an den Schildern vorbei, die vor dem Weitergehen warnten.

Diese Schilder hatten die Leute nur noch mehr angereizt. Sie wurden mir in ihrer zynischen Bedeutung jetzt erst klar.

Wir brauchten einige Zeit, um die Tür zum Karussell zu öffnen.

Kein Mensch war zu sehen.

Wir zogen die Tür hinter uns zu.

Wir suchten mit unseren Taschenlampen das Loch, durch das man in den Zuchthausgang befördert wurde.

Wir sprangen in das Leinwandtuch und rutschten durch den Trichter.

Hier war mir der Totenschädel ins Gesicht gesprungen. Wir leuchteten ihn an.

Er ruhte müde und verdrossen auf einer Sprungfeder aus.

Er wirkte im Schein der Taschenlampen noch alberner. Er war aus Pappe und sehr verstaubt.

Wir gingen durch den Zuchthausgang und sahen im Schein der Lampen die verzerrten aufgemalten Gesichter der Zellenbewohner.

Dann standen wir in dem Raum, wo der Henker die Besucher auf die Stühle fesselte.

Die für den jeweiligen Gast des Stuhles fünfzehn so grauenhafte Symbolik, die in diesem kitschigen Kirmeszauber lag, wurde mir bewußt.

Ich entdeckte einen Lichtschalter und schaltete das Licht ein.

Zwei Türen.

Ich öffnete die eine. Da standen die Karussellwagen, die Stühle, unbeweglich in einer Garage, wohlgegliedert, einer hinter dem anderen.

Die zweite Tür führte ins Karussell.

Ich sah einen Schaltkasten mit einer Menge von Hebeln und Knöpfen.

Ich zog einen Hebel herunter, unter dem »Betrieb« stand. Ein tiefes Summen zeigte an, daß die elektrische Anlage in Betrieb war.

Drei weitere Hebel erschienen mir wichtig.

Auf dem einen stand: »Langsam.« Auf dem zweiten: »Normal.« Auf dem dritten: »Stop.«

Ich stellte auf »Langsam«.

Gemächlich, im Schrittempo, kam der erste Wagen angefahren, schon wurde auch der zweite aus seiner Ruhe gestört und glitt langsam auf die Schiene nach vorn. Ich blickte suchend auf die Stelle, an der sich die Nummer des Stuhles befand, oder besser: befinden sollte.

Die Nummer war weiß überpinselt.

Ich stoppte die Wagen und rannte in den Abstellraum.

Die Nummern sämtlicher Wagen waren weiß überpinselt. Ich gab Phil die entsprechenden Anweisungen und setzte mich in den ersten Stuhl.

Phil stellte auf »Langsam«.

Der Wagen glitt auf der Schiene nach vorn. Auf die zweite Tür zu. Ich trat auf das Notpedal.

Der Wagen hielt sofort an.

Ich sprang hinaus und ging auf den nachfolgenden zu.

»Weiter, Phil!«

Phil drückte einen Hebel herunter, der die Notbremse neutralisierte, und weiter ging’s.

Ich probierte eine ganze Reihe von Wagen durch, bei denen ich, bevor ich sie bestieg, die Hand- und Fußschellen zusammendrückte, allerdings wohlweislich nicht über meinen Hand- oder Fußgelenken.

Jedesmal hielt der Stuhl sofort an, wenn ich auf die Notbremse trat, und die metallenen Fesseln sprangen auf.

Dann kam der Stuhl, der auf die Notbremse nicht reagierte.

Ich hatte mich wie bei dem vorigen hineingesetzt und die metallenen Fesseln zusammengedrückt.

Ich trat auf das Pedal.

Nichts. Die Fesseln blieben gescblossen, der Stuhl glitt weiter auf seiner Schiene.

Ich sprang ’runter und rief: »Stophebel ’runter!«

Phil kam meiner Aufforderung nach. Der Wagen stand.

»Das ist er«, sagte ich. »Das ist Nummer fünfzehn. Der Mann, der voller Erwartung auf die Wunder des Hapgo hier in diesem Raum diesen Stuhl bestieg und sich von dem Henker die Fesseln zusammendrücken ließ, war davon überzeugt, daß auch er durch Bedienung der Notbremse sich sofort von den Fesseln befreien und die ganze Anlage zum Stillstand bringen konnte. Das aber war dann ein Irrtum. Der Betreffende war bereits ein toter Mann, als er noch glaubte, einen tollen Spaß zu erleben. Sein Todesurteil war in dem Augenblick unterschrieben, als der Henker ihm die Fesseln schloß und der Stuhl abfuhr. Nichts konnte ihn mehr aus dem Stuhl befreien. Die meisten werden gar nicht dazu gekommen sein, auf die Notbremse zu treten. Bei einem normalen Herzen sind die kontrollierten Muskelbewegungen außer Kraft gesetzt, sobald der Körper unter Starkstrom steht. Phil, dies hier ist der echte elektrische Stuhl, den Sam Croach so oft mit all diesen sterbenden Männern, diesem Sam Kerne, Jack Hope, William Williams und wie sie alle geheißen haben mögen, fotografierte. Dies hier ist das Instrument, mit dem ein Mann den ausgeklügeltesten Massenmord unseres Jahrhunderts beging. Und unser Jahrhundert ist wahrhaftig erfinderisch in solchen Dingen.«

Ich stellte die Anlage ab. Das Summen hörte auf. Ich ging auf den Stuhl zu. Er unterschied sich äußerlich nicht von den übrigen unechten.

Doch — da war ein Unterschied! Ich schoß mehreremal auf die Stelle, wo eines der Kabel in die rechte Handschelle mündete. Ich bog das Kabel auseinander. Kupferdraht!

Ich eilte zu einem anderen Wagen — unternahm dort die gleiche Manipulation: massives Gummi, weiter nichts.

»Gummi hier und Kupferdraht dort«, sagte ich. »Ein belangloser Unterschied? Ein Unterschied wie zwischen Leben und Tod! Die Wagen werden durch eine Starkstrommaschine, die in der Mitte der beiden Gleitschienen liegt, angetrieben. An irgendeiner Stelle, und zwar an der, die Sam fotografiert hat, fällt aus Stuhl Nummer fünfzehn ein zweiter Kontakt aus dem Boden des Stuhls. Dieser zweite Kontakt dient aber nicht dazu, wie der erste den Stuhl vorwärts zu treiben, sondern setzt die Kabel, die zu den Hand- und Fußschellen des Opfers führen, unter Strom. Geerdet wird die ganze Geschichte durch die beiden äußeren Gleitschienen.«

Ich richtete mich auf und klopfte mir den Schmutz von den Händen. Ich setzte mich in den Stuhl, bog die metallenen Fesseln zur Seite, so daß sie mich nicht berührten.

»Stell noch mal an, Phil!«

Das Summen ertönte wieder.

»Was hast du vor?« fragte Phil.

»Jetzt auf ›Langsam‹!«

Phil gehorchte zögernd.

Der Stuhl fuhr im Schrittempo durch die Tür zum Karussell.

Ich hatte vor, mich bis kurz vor die Stelle fahren zu lassen, die in Sams Fotografien immer wieder auftauchte, jenen Raum, in welchem ich das Monstrum gesehen hatte, das aus Draht und offen hineinmontierten menschlichen Organen bestand.

In diesem Raum mußte die Stelle sein, an der der Kontakt ausgelöst wurde.

Da der Wagen im Schrittempo fuhr, konnte ich, um ganz sicherzugehen, vorher abspringen und den Wagen beobachten.

Plötzlich wurde das Karussell gestoppt.

Ich sprang aus dem Stuhl.

Dicht vor mir wurde eine Tür aufgerissen. Ich war von der mich überfallenden Helligkeit für einen Augenblick geblendet. Ich spürte die unangenehme Drohung eines Revolverlaufs im Rücken und die freundliche Aufforderung: »Kommen Sie bitte ’rein!«

Mir blieb vorerst nichts weiter übrig, als dieser Aufforderung nachzukommen.

Ich sah Spencer und sechs andere Männer vor mir, als ich in den Raum trat.

»Das war ja alles sehr geschickt und klug, was Sie da gemacht haben«, meinte Spencer.

Ich war in einem Zustand, in dem mir vor brennender Wut fast körperlich übel wurde. Ich mußte mich zusammennehmen, um nicht laut zu schreien vor Wut, um Spencer nicht zusammenzuschlagen wie einen tollwütigen Hund.

Ich nahm mich zusammen.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Spencer. »Gestern ist es Ihnen gelungen, mich auf den Arm zu nehmen, Spencer. Es ist Ihnen gelungen, mir den harmlosen Mann vorzuspielen.«

»Fein«, sagte Spencer geschmeichelt. »Sie hatten aber das Pech, daß Sam Croach Ihnen in die Quere kam und ich in den Besitz der Fotografien, die er gemacht hatte.«

»Sam Croach war nicht Ihr erster Anhaltspunkt. Erzählen Sie, wie es kam, daß Sie Verdacht schöpften. Ich möchte das wissen!«

»Ich kann nicht sagen, Spencer, daß ich irgendeinen greifbaren Verdacht hatte, bevor ich die Fotografie sah. Mir kam nur manches recht komisch vor. Mir kam diese ganze phantastische Angelegenheit mit Ihrem Karussell komisch vor. Die Feststellungen, die mich befremdeten, konnte ich aber erst durch Sam Croach in einen logischen Zusammenhang bringen. Sie, Mr. Spencer, kommen auf die Idee, eine große Sache zu starten, eine große Sache im Schaugewerbe und im Mordgewerbe. Ein Riesenkarussell mit entsprechenden Eintrittspreisen lockt eine Menge, meist wohlhabende Leute, an, die sich mal einen Spaß machen wollen. Die Leute werden durch einen langen Gang geschleust, der von mehreren Ausgängen unterbrochen wird, so daß niemand feststellen kann, ob einer der Besucher überhaupt bis zu Ihrem Karussell gekommen ist oder ob er nicht auf dem Weg die Lust verloren hat und durch einen der Ausgänge verschwunden ist. Die Leute, die bis auf den Vorplatz kommen, liefern ihre Wertsachen ab. Sie tragen, wenn sie über die Prämienauslösung orientiert sind — und das sind die meisten, so was spricht sich ’rum —, viel Geld in ihrer Brieftasche, in der Hoffnung, nach einem der Schauüberfälle ihr Bargeld verdoppelt zurückzubekommen. Ein Angestellter teilt die Kassetten ein in solche, die Einzelpersonen, und solche, die Leuten gehören, die zu mehreren sind. Die letzte Gruppe fällt für Sie aus. Sie können in Ihrem Karussell niemanden verschwinden lassen, der die Fahrt zusammen mit ein paar Freunden gemacht hat. Wenn aber eine Einzelperson verschwindet, wem sollte das auffallen? Sollte nun aber unter diesen Einzelgängern tatsächlich einmal einer sein, der einem Begleiter oder einer Begleiterin vorher gesagt hat: ,Ich geh’ mal ins Hapgo, warte am Ausgang auf mich!«, so ist das auch noch nicht gefährlich.

Wie gesagt, kann der Betreffende ja vorher durch einen der Nebenausgänge verschwunden sein.

Und daß am Ausgang kein leerer Wagen ’rauskommt, dafür ist auch gesorgt.

Die Sache spielt sich so ab: Sie nehmen die Kassetten von Ihrem Angestellten in Empfang. In dem Elektrowagen öffnen Sie die Kassetten der Einzelgänger. Sie notieren die Höhe des jeweiligen Geldbetrages pedantisch auf einer Glastafel unter der jeweiligen Kassette. Zwei Summen interessieren Sie: Bei der niedrigsten wird die Kassette geraubt, damit Sie nicht zuviel an Prämien ausschütten müssen, und vor allem aber interessiert Sie die höchste Summe.

»Sie interessieren sich nicht dafür, wer der Besitzer ist. Ich glaube Ihnen sogar, daß Sie keinen Blick in seine sonstigen Papiere werfen. Sie notieren sich die Nummer der Kassette und übergeben sie einem Komplicen im Karussell, und zwar dem da.«

Ich zeigte auf den Mann, in dem ich den mittelalterlichen Henker wiedererkannte, der die Besucher auf die Stühle verfrachtete. Ich sprach langsam und ausführlich und machte lange Pausen zwischendurch, weil ich hoffte, daß Phils lange Leitung irgendwann doch einmal aufhören müßte.

Wahrscheinlich stand er in aller Gemütsruhe im Schaltraum und wartete auf meine Rückkehr.

»Dieser Mann da erhält von Ihnen die Nummer der ausgewählten Kassette. Die Besucher haben ja die Nummer ihrer Kassette deutlich sichtbar auf ihrem Rockaufschlag stecken. Der Einweiser hat nichts weiter zu tun, als auf die betreffende Nummer zu warten und ihn dann in Stuhl fünfzehn zu setzen. An der Stelle, wo Sie diese alberne Schreckensfigur mit dem bloßliegenden Hirn und den pulsierenden Organen stehen haben, wird der Stuhl unter Strom gesetzt. Die Leute, die hinter und vor dem Opfer in ihrem Stuhl sitzen, ahnen nichts davon. Sie ahnen nicht, daß in ihrer unmittelbaren Nähe ein Mensch ermordet wird. Sie lachen oder schreien je nach Temperament und amüsieren sich köstlich. Sie hören plötzlich ein gequältes Aufstöhnen, ein Winseln und halten das für einen großartigen Effekt, für die Bandaufnahme von einem guten Schauspieler, die über den Lautsprecher übertragen wird. Sie haben in Wirklichkeit der Todesnot eines Menschen zugehört und fanden das riesig effektvoll. Vielleicht hat das Opfer, wenn es sehr widerstandsfähig ist, im letzten Augenblick versucht, sich durch Bedienen des Notpedals von den elektrifizierten Hand- und Fußschellen zu befreien. Da ist aber nichts zu machen. Das Pedal von Stuhl fünfzehn reagiert nicht. Minuten später jedoch, wenn der Stuhl über dem Bassin mit den Nilkrokodilen, die angeblich mit Seekatzen gefüttert werden, kopfsteht, lösen sich automatisch die Fesseln und der Bauchgurt von Stuhl fünfzehn. Ein toter Mann fällt in das Bassin und wird von den ewig hungrigen Nilkrokodilen verspeist. Die Insassen der nachfolgenden Stühle stehen auch köpf über dem Todesbassin. Bei ihnen aber lösen sich nicht die Fesseln und würden sich hier nicht einmal durch Bedienen des Notpedals lösen. Es ist für ihre Sicherheit bestens gesorgt. Niemandem kann in Ihrem Karussell etwas passieren — außer dem Insassen des Stuhles fünfzehn. Die Nachfolgenden sehen nun in ungewissem Dämmerlicht unter sich ein paar riesige Krokodile. Mit einiger Phantasie können sie sehen, wie sie sich um irgend etwas balgen, was man mit noch größerer Phantasie für einen menschlichen Körper halten kann. Es ist zu dunkel, um Genaues zu erkennen, und gerade das erscheint den Leuten als besonders raffiniert. Alles Ungewisse, Unklare, Undeutbare wirkt erregender als Deutliches und Klares. Sie halten wiederum das Ganze für einen raffinierten Effekt, fragen sich, wie machen die Burschen das? Ist fast so gut wie das Ding mit den Spinnen. Wiederum werden sie also Zeugen eines grauenhaften Begebnisses und halten das Ganze für eine witzige Spielerei. Nach Überqueren des Bassins richtet sich der Stuhl, von seiner menschlichen Fracht befreit, wieder auf. Es kommt der zweite Teil der Rundfahrt, die Sache mit den hübschen Mädchen. Einer Ihrer Leute besteigt hier den Stuhl fünfzehn, während er vor der Tür zur Liebesgrotte anhält, und fährt in Stellvertretung weiter. Er trägt am Rockaufschlag die gleiche Nummer, die der Ermordete getragen hat. Vor dem Zerrspiegelgang rollen die Stühle ins Freie. Draußen stehen Neugierige und sehen, daß jeder Stuhl besetzt ist. Die haben ja einen enormen Zulauf! denkt man. Der Mann in dem Stuhl hinter Nummer fünfzehn sieht einen Mann aus dem Stuhl steigen, sich lachend den Schweiß vom Gesicht wischen. Er ist nicht erstaunt und sagt sich nicht: Da ist doch ein ganz anderer ’reingeklettert, da hat doch ein ganz anderer drin gesessen. Die Besucher werden ja erst einmal in einem dunklen Raum versammelt und dann aus der Dunkelheit in das Loch geworfen, durch das sie dann in den Zuchthausgang rutschen. Die Besucher werden ja auch einzeln durch das Gleitband in den Raum des Henkers befördert. Die Besucher sehen ja auch während der ganzen Fahrt nicht, wer sich vor ihnen oder hinter ihnen befindet. Die Besucher sind auch nicht so geschult und vor allem nicht daran interessiert, sich vor dem Betreten des Karussells jedes Gesicht der jeweils fünfundzwanzig Gäste einzuprägen. Ich tat das gestern — oder besser vorgestern abend — aus Gewohnheit. Mir fiel auf, daß plötzlich ein Mann da war, der nicht mit uns hereingekommen war. Und dieser Mann, der mir so bereitwillig verzieh, daß ich ihm auf den Fuß getreten hatte, obwohl diese Tatsache von mir erfunden war, das war der da.«

Ich zeigte auf einen beleibten Mann, der mich jetzt wütend anstarrte.

Spencer blickte ihn an und sagte: »Idiot!«

Ich hatte den Eindruck, daß Phil nun wirklich bald etwas unternehmen könnte.

»Weiter«, sagte Spencer freundlich.

»Nun, Spencer, bei jeder Rundfahrt wurde also hier ein Mann ermordet. Nach jeder Rundfahrt waren Sie um eine dicke Brieftasche reicher! Eine lohnende Sache. Und so beruhigend, daß Sie nicht einmal wußten, wer dieser Mann war, wie er aussah. Sie warfen wahrscheinlich die uninteressanten Papiere achtlos ins Feuer und erfuhren hin und wieder mal in der Zeitung, daß ein gewisser Soundso vermißt wurde. Sie wußten dann nicht einmal, ob er bei Ihnen umgekommen war oder nicht vielleicht irgendwo ins Wasser gefallen oder von brutalen Gangstern erschossen worden war. Ein Mann wurde hier bei jeder Rundfahrt maschinell erledigt, ohne daß Sie oder einer Ihrer Leute Hand an ihn legte, ja nicht einmal Schwierigkeiten mit der Leiche hatte. Das erledigten die Krokodile. Und die paar Stoffetzen oder sonstigen Überreste .. .. wurden ebenso automatisch durch eine Spülanlage vom Bassin aus in die Kanalisation gespült«, ergänzte Spencer mit feinem Lächeln.

Ich hatte noch immer den Revolverlauf im Rücken. Aber ich fühlte, daß ich bald die Nerven verlieren würde, daß ich mich bald lieber zusammenschießen lassen würde, als noch länger vor diesen verfluchten Bestien ruhig sitzen zu bleiben.

Was war mit Phil, verdammt noch mal? Was war mit dieser Schlafmütze?

Spencer allerdings wollte jetzt von mir wissen, was mit Sam war.

»Sam Croach«, erwiderte ich, mich gewaltsam , zusammennehmend. »Sam Croach war, bevor er an das Hapgo geriet, ein unauffälliger, nicht vorbestrafter Mann, der vielleicht selber nicht wußte, daß er ein Schwein war. Er bestach einen Ihrer Angestellten, um eine Reportage über das Hapgo zu machen. Er durchwanderte ohne Ihr Wissen tagelang das Karussell und machte Aufnahmen. Dann erwischte er eines Tages die Situation, in der Stuhl fünfzehn in Aktion trat. Kaltblütig fotografierte er weiter, fotografierte jede Phase des Mordes mehreremal und konnte von Glück sagen, daß er dabei nicht entdeckt wurde. Vorgestern fotografierte er den Engländer Kerne in Stuhl fünfzehn. Er glaubte nun genug Material zu haben, um bei Ihnen ins Geschäft zu kommen. Er war skrupellos und dumm genug dazu, um zu versuchen, Sie zu erpressen. Er ließ Ihnen bestellen, daß es sich um Stuhl fünfzehn handele. Sie sprachen mit ihm. Er erzählte Ihnen von seinem Wissen, von seinen Fotografien. Er forderte Geld. Wahrscheinlich wies er Sie darauf hin, daß er mit allen Hunden gehetzt sei, daß man mit ihm nicht fertig werden könne — wahrscheinlich wies er Sie darauf hin, daß er seit einiger Zeit einen Revolver bei sich trage, daß man also nicht versuchen solle, ihn umzulegen. Sie saßen zusammen in der Bierhalle und unterhielten sich über diese ganze grauenhafte Angelegenheit, während die Umsitzenden glaubten, sie sprächen über das Wetter oder die politische Lage. Sie gaben ihm die Summe, die er von Ihnen forderte. Unter den Geldscheinen war der, den Sie kurz zuvor der Kassette des Engländers entnommen hatten. Sie waren sich klar darüber, daß Sam Croach laufend mit neuen Geldforderungen kommen würde. Sie waren sich klar darüber, daß Sam Croach verschwinden mußte. Sie verabschiedeten sich von ihm, betraten nach einiger Zeit wiederum die Bierhalle, um Ihre Leute, die Sie mitgebracht hatten, auf ihn hinzuweisen. Sie sahen, daß er mit uns sprach. Sie wußten nicht, worüber er sprach, aber Sie bekamen Angst. Sie beobachteten, wie wir danach ins Hapgo gingen, und bekamen noch mehr Angst. Zu gern hätten Sie sich bei uns des Stuhles fünfzehn bedient, aber wir waren ja zu dritt. Sie konnten auch das Risiko nicht auf sich nehmen, uns auf andere Art und Weise im Karussell umzulegen. Sie waren sich klar darüber, daß auch wir aus dem Wege mußten. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Sie ließen uns durch Ihre Leute verfolgen, und es gelang ihnen, einen von uns anzuschießen. An erster Stelle stand jedoch Sam auf Ihrer Liste. Sie ließen ihm keine Ruhe, Sie hetzten ihn wie ein Tier. Sie bewachten seine Wohnung. Einer der Wächter war der da.«

Ich zeigte auf den Betreffenden.

»Und einen konnte mein Freund erschießen, als er uns verfolgte und mich umlegen wollte. Vor einigen Stunden drang einer Ihrer Leute in Sams Wohnung ein, um nach dem Bildmaterial zu suchen, von dem Sam zu Ihnen gesprochen hatte. Er traf Sam dort an und erschoß ihn. Ich traf wiederum ihn dort an und erschoß ihn.«

Spencer trat wutbebend auf mich zu und hob die Hand. Er ließ sie wieder sinken und forderte den Henker auf: »Los!«

»Ich habe Sie richtig eingeschätzt, Spencer«, sagte ich.

Der Henker schlug zu. Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Mund sickerte.

Ich fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund. Sofort verstärkte sich der Druck des Revolvers in meinem Rücken.

»Ich habe Sie richtig eingeschätzt, Spencer. Sie können nicht einmal einen Menschen schlagen. Sie sind zu weich dazu. Sie können nur ein System konstruieren, das für Sie die Arbeit erledigt. Sie waren sich von Kindheit an ihrer Schwäche und Weichheit bewußt, und dieses Bewußtsein hat Sie krank gemacht. Alles konnte nichts helfen. Modische Kleidung, angeberhaftes, mürrisch-arrogantes Benehmen — nichts konnte helfen. Immer war in Ihnen der Gedanke: Du bist ein Schwächling. Und dieser Gedanke hat sie abartig gemacht, hat Sie zu einem Vieh gemacht. Sie sind kein Zweckverbrecher, Spencer. Daß Sie bei dieser Angelegenheit hier Geld einnahmen, war für Sie nur von zweitrangiger Bedeutung. Sie hatten sich in erster Linie ein System erdacht, das es Ihnen ermöglichte, gewalttätig und grausam zu sein, ohne selber zu handeln. Sie waren fasziniert von diesem System des Todeskarussells. Sie arbeiteten es mit aller Hingabe und unter restloser Ausnutzung Ihrer krankhaften Phantasie aus. Erst einmal das Karussell selbst in seiner ganzen gigantischen Geschmacklosigkeit, die zum Himmel stinkt. Dann die zwar präzise und ausgeklügelte, aber zugleich wahnhaft phantastische Idee mit dem elektrischen Stuhl und den Krokodilen. Bei aller ‘Raffinesse, die Sie entwickelten, um Ihre Verbrechen geheimzuhalten, konnte Ihr krankhafter Geltungstrieb der Verführung nicht widerstehen, andere, viele andere an den Morden teilnehmen zu lassen. Sie übertrugen das Todesstöhnen der Opfer durch Lautsprecher, sie ließen die Leute einen Blick in das Bassin werfen, in welchem die… Sie versteckten Ihr Verbrechen und protzten gleichzeitig damit. Aber trotz der unübersehbaren Zahl Ihrer Opfer, trotz der drittrangigen Kolportagephantasie, die Sie entwickelten, sind Sie nichts weiter geblieben als ein Schwächling, ein ekelerregender Triebverbrecher, der nicht zu Handlungen, wenn auch Gewalthandlungen, fähig ist, sondern sie nur in seiner sumpfigen Phantasie ausdenken und durch Mechanismen verrichten lassen kann. Das sind Sie, Spencer, und so sind Sie, Spencer. Wenn ich nicht im Rücken einen Revolver hätte, würde ich Sie nicht einmal erwürgen können, ohne mich zu ekeln. Ich würde Sie zertreten wie ein widerwärtiges Insekt.«

Ich hatte zuletzt gebrüllt. Das, was ich Spencer ins Gesicht geschrien hatte, stellte meiner Selbstbeherrschung und meinem guten Geschmack kein gutes Zeugnis aus. Aber ich war in diesem Augenblick nicht mehr ich selbst. Ich hatte noch nie während meiner Laufbahn in einen solchen Morast, in eine solche menschliche Verkommenheit geblickt.

Spencer war weiß im Gesicht. Er zitterte und schrie: »Legt ihn doch um! Legt ihn um!«

Er begann zu taumeln, er heulte hysterisch auf. Ich hatte ihn an seiner wundesten Stelle getroffen. Ich war mir nun klar, daß ich einem psychopathischen Menschen gegenübersaß.

»Sie können ja nicht einmal Blut sehen!« schrie ich, wischte mir über den blutenden Mund und hielt ihm die Hand entgegen. »Ich bin noch nicht fertig«, schrie ich. »Ihr, ihr alle hier, ihr seid in meinen Augen noch größere Schweine als Spencer, denn ihr seid gesund, ihr seid normal!«

»Legt ihn doch um!« schrie Spencer in einem fort.

Ich hörte, wie sich plötzlich das Karussell wieder in Betrieb setzte.

Endlich kam Phil!

Ich warf mich mit einem gewaltigen Satz nach vorn und bekam die Beine des Henkers zu fassen.

Ich hob ihn aus dem Stand.

Jemand schoß.

Ich sprang auf und warf mich zur Seite. Ich legte meinen Arm um den Hals eines der Männer und riß ihm den Revolver aus der Halfter.

Ich drückte meinen Arm über dem Hals des Mannes zusammen, bis ich fühlte, daß mir die Schläfenadern platzen wollten.

Er sackte zusammen. Jetzt stand ich ohne Deckung vor ihnen.

Durch die offenstehende Tür sah ich, daß ein Stuhl angerollt kam, auf dem Kansas-Bull Janson saß.

Er sprang wie ein plumpes großes Tier in den Raum. Er schlug zu, immer nur einmal, und das genügte.

Der Henker riß seine Maschinenpistole von der Wand und legte den Sicherungshebel um.

Kansas-Bull Janson trat auf den Henker zu und schlug ihm die Faust in den Nacken.

Der Henker hatte die gleiche Figur wie Kansas-Bull Janson.

Er schlug zurück.

Janson stöhnte auf.

Ich konnte mich nicht weiter um ihn kümmern, weil ich von zwei Männern beschossen wurde, die noch auf den Beinen waren, außer Spencer und dem Henker die einzigen.

Ich versuchte an die beiden heranzukommen, mußte schließlich einen Schuß in das rechte Bein hinnehmen, sackte weg.

Janson faltete eben die Hände zusammen und zog sie, vor Anstrengung stöhnend, mit enormer Wucht unter das Kinn des Henkers.

Der Henker war erledigt. Janson bückte sich nach dessen Maschinenpistole, fingerte nervös daran herum, warf sie mir schließlich zu.

Ich hatte im linken Arm ein brennendes Gefühl an zwei Stellen, oben an der Schulter und in der Nähe des Ellenbogens.

Ich fing mit der Rechten die Tommy Gun auf, stützte den Kolben in meinen Schoß und zog durch.

Jetzt schoß niemand mehr auf mich.

Nur Spencer war noch da.

Nein — Spencer war durchaus nicht mehr da.

Ich wollte aufspringen. Ich konnte nicht.

Ich stützte mich hoch und fühlte, wie sich mein Mund mit Flüssigkeit füllte.

Ich öffnete den Mund. Das Blut lief mir über das Kinn.

Ich sah nichts mehr außer Spencer, der den Raum verlassen hatte und nun auf einen der langsam vorbeifahrenden Stühle sprang. Ich schnellte mich auf dem gesunden Bein an die Wagenreihe. Ich hörte wie aus weiter Ferne die Stimme Jansons: »Bleib hier, du Idiot!«

Ich griff mit der Rechten nach der Stange des folgenden Stuhles und stieß mich mit dem gesunden Bein hinein.

Als ich halb auf dem Stuhl hing, beschleunigte sich plötzlich die Fahrt des Stuhles.

Es ging jetzt in dem normalen Tempo durch die Dunkelheit. Ich griff in die Hosentasche, in der noch Sam Croachs Revolver steckte.

Ich wußte, daß Spencer in dem Wagen vor mir saß.

Ich schoß, als plötzlich grünes Licht aufblitzte und ein senseschwingendes Skelett auf mich niederschwebte.

Ich schoß nach vorn.

Dann sah ich das Mündungsfeuer aus dem Revolver Spencers.

Ich wollte erneut schießen, als mein Stuhl plötzlich stehenblieb und ich vor mir dieses blödsinnige Drahtwesen mit den glotzenden Augäpfeln sah, mit dem pulsierenden Hirn, den zuckenden Organen.

Ich schrie vor Wut über dieses Spencersche Dreigroschenmachwerk. Ich beugte mich vor und schlug schreiend darauf ein. Es stürzte um, aber seine so nackt wirkenden Lippen in diesem Kopf aus Draht und Metall murmelten weiter monoton: »Jetzt ist’s aus! Jetzt ist’s aus!«

»Ja, jetzt ist’s aus, Spencer!« schrie ich.

Dann wurde ich hochgeschleudert, und mein Stuhl neigte sich nach vorn.

Es war die Stelle, wo der Stuhl über dem Krokodilbassin kopfstand.

Ich griff mit der rechten Hand die obere Metallstange der Lehne und faßte mit den Zähnen das Kabel einer der Handschellen.

Der Stuhl drehte sich um.

Ich rutschte vom Sitz und hing nun nach unten, während der Stuhl über mir war.

Ich biß die Zähne zusammen, mit denen ich das Kabel gepackt hatte. Ich krampfte die rechte Hand um die Stange.

In schweren Wellen stieg Übelkeit in mir hoch.

Ich spürte in meinem Kopf ein hohles Sausen, das immer stärker wurde.

Mein rechtes Bein fühlte sich an wie ein dumpf schmerzendes, mit Bleigewichten behängtes Körperfragment, das mir gar nicht gehörte.

Mit meinem linken Arm ging es ebenso.

Nun hing ich über den Krokodilen.

Sie wirkten aufgeregt und alles andere als schläfrig.

Dann ging es weiter, nachdem ich Ewigkeiten so gehangen hatte.

Der Stuhl kippte wieder zurück.

Ich fand den Sitz nicht mehr, ließ mich jedoch stumpf und stuc mitschleifen.

Vor der Tür zur Liebesgrotte hielt der Stuhl an.

Ich zog mich keuchend auf den Sitz.

Dann kamen diese hübschen Mädchen, diese süßen Schlager, dieses verführerische Winken und Flüstern.

Schließlich sagte eine sanfte Mädchenstimme: »So, nun seid brav und steigt aus. Die Wunderreise ist zu Ende.«

Ich sprang von dem haltenden Stuhl und warf mich mit der rechten Schulter gegen eine Tür.

Sie gab allzu bereitwillig nach, ich stürzte in den Gang mit den Zerrspiegeln.

Ich blickte auf und sah über mir ein unerhört komisches Spiegelbild Spencers.

Er sah flach aus wie ein Pfannkuchen, und der Revolver in seiner Hand hatte Ähnlichkeit mit einem dieser flachgedrückten Stachelrochen.

Sein Gesicht wirkte fast gutmütig und schien breit zu lächeln.

Ich warf mich herum.

Das Urbild freilich sah anders aus und lächelte durchaus nicht. Er schoß einmal. Der Spiegel neben mir klirrte.

Ein Stück davon fiel neben meinem Kopf auf den Boden. Ich sah darin eine riesige spitze Nase, die offenbar mir gehören mußte.

Spencer schoß ein zweites Mal. Ich spürte, wie mir eine Faust etwas aus der Brust reißen wollte. Vor mir zersprangen bunte Sterne. Aus.

Als ich aus dem dumpfen, traumhaften Wirrwarr erwachte, das mich umgab, bemerkte ich, daß ich mechanisch mit halbem Bewußtsein durch den Gang gekrochen war.

Ich blickte in den runden Kessel des Rotors, in dem Spencer hilflos an der Wand klebte.

Er mußte gestolpert sein und in den Kessel mit den rotierenden Wänden gestürzt sein.

Das, was sonst die Besucher des Hapgo so maßlos erheiterte, jenes durch die Fliehkraft bewirkte Angepreßtsein an die rotierende Wand, bewirkte, daß Spencer mich nur anstarren konnte. Sein Revolver klebte einen halben Meter unter ihm. Es sah unwirklich aus.

Er schien sich mit beiden Armen gegen die Wand zu stemmen, um loszukommen.

Ich kippte plötzlich vornüber, mir wurde wieder schwarz vor Augen.

Als ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte, stellte ich fest, daß ich Spencer gegenüber an der kreiselnden Wand haftete.

Ich drehte den Kopf nach vorn, er klappte wie willenlos sofort wieder zur Seite.

Ich sah, wie Spencer sich drüben mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht abstemmte und zwei Yard tiefer rutschte.

Er tastete nach seinem Revolver und löste ihn mit zitterndem Arm von der Wand.

Ich schob zentimeterweise meine Hand in die Hosentasche und zerrte den Revolver Croachs heraus.

Es kostete mich unerhörte Anstrengung, die meine Kräfte fast erschöpfte, den Revolver auf Spencer zu richten.

Immer wieder wollte mir der Arm, durch die Fliehkraft angezogen, zur Seite klappen.

Ich stöhnte leise vor Erschöpfung und schoß.

Dann war nur noch ein rotes Kreiseln, ein dumpfes Hämmern in meinem Kopf.

***

»Wie Kansas-Bull Janson mir nachher erzählte«, sagte Phil, der neben meinem Bett saß, »war er mißtrauisch geworden, als er die Schießerei im Hapgo hörte. Du erinnerst dich, daß wir auf das Kabel schossen. Leider überlegte er es sich noch eine Weile, bevor er sich entschloß, ins Hapgo zu gehen. Er kam dann in den Schaltraum und sah mich am Boden liegen. Zwei Kerle saßen herum und rauchten. Spencer und seine Leute hatten uns die ganze Zeit hindurch beobachtet. Als du abfuhrst, schickte er zwei Leute in den Schaltraum, die mich von hinten niederschlugen.«

Phil faßte sich an den Hinterkopf.

»Kansas-Bull-Janson brauchte ein paar Minuten, um mit den beiden fertig zu werden, stellte dann die Anlage wieder an und fuhr einfach mit dem Stuhl ins Blaue hinein, in der Hoffnung, dich irgendwo aufzustöbern.«

»Das tat er ja dann auch«, sagte ich.

»Als ich wieder zu mir kam, beherrschte mich der gleiche Gedanke. Nur ging es mir im Schrittempo zu langsam. Ich stellte also auf normale Geschwindigkeit ein und sprang auf einen der Stühle. Ich muß wenige Minuten nach dir den Rotor erreicht haben. Du reagiertest nicht auf mein Rufen, sondern schossest mechanisch auf Spencer, der schon längst sein Loch in der Stirn weghatte. Du schossest wie verrückt auf den an der Wand klebenden Toten. Du zogst immer wieder durch, schon als du dich längst verschossen hattest. Es war ein gräßliches Bild. Da klebte ein Toter an der rotierenden Wand und ihm gegenüber ein Mann, der gar nicht mehr bei Bewußtsein war, dem das Blut aus dem Mund sickerte, dessen Jackett und Hose mehr rote als normal gefärbte Stellen aufwiesen. Und dieser zu dreiviertel bewußtlose Mann schoß wie eine Kampfmaschine und zog noch durch, als sein Revolver schon leer war. Wir stoppten dann die Anlage, und ihr fielt beide wie die Wachspuppen von der Wand auf den Boden.«

Ich nickte.

»Das wäre das also. Mich haben sie schön fertiggemacht, was?«

»Zwei Kugeln im Oberschenkel, eine im Arm.«

Ich hob den Kopf und blickte an mir hinunter. Es war da ziemlich viel verbunden.

»Wie, immer noch im Bett?« sagte eine heisere Stimme.

Kansas-Bull trat vor mich und streckte mir seine mächtige Hand hin.

»Hallo!« sagte ich. »Danke, Kansas-Bull! — Wie geht’s Al?«

»Der ist schon wieder auf den Beinen und kommt auch gleich.«

Wenig später kamen Al und Mr. High.

»Bequemes Leben hier im Krankenhaus«, sagte Al grinsend, »nicht wahr?«

»Sehr bequem«, sagte ich. »Was ist eigentlich aus den vier Gangstern geworden, die versuchten, Spencer um seine Kassetten zu erleichtern?« fragte ich. »Sie sind mir jetzt beinahe sympathisch.«

»Sie werden Ihnen alles andere als sympathisch sein, wenn ich Ihnen verrate, daß Sie selbst zwei von ihnen im Hapgo erschossen haben. Sie gehörten zu Spencers Leuten. Spencer hatte Angst bekommen wegen der Sam-Croach-Geschichte und wollte sich aus dem Geschäft zurückziehen. Als letzten Coup vor der Auflösung seines Todeskarussells wollte er in einem fingierten ,echten' Gangsterüberfall sämtliche Kassetten rauben lassen. Sie und ein paar Polizisten kamen seinen Leuten ja damals in die Quere.«

»So ist das also«, sagte ich und schloß die Augen. Ich hörte, wie Mr. High weitersprach.

»Im Augenblick ist man' damit beschäftigt, das Hapgo abzureißen. Wir haben vier von den Männern, die Sie und Mr. Janson zusammengeschlagen haben, lebendig in die Hände bekommen. Die anderen sind tot.«

»Schluß!« sagte ich und blickte aus dem Fenster.

Ich wollte diese scheußliche Sache vergessen wie einen bösen Traum.

Draußen schwebten die ersten Schneeflocken dieses Winters an den Scheiben vorbei.

Auf der Straße lachte ein Kind. Es klang so sauber, es klang so nach Lebenwollen. Ich sagte zu Mr. High: »Wenn ich wieder auf den Beinen bin, habe ich noch eine Woche Urlaub gut.«
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